Berlin, den 29. Juni 1901. 
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Phyſiologie der Geſchäfte.“) 


W. ich ſolche Handlungen ausnehme, die geraden Weges auf Befrie⸗ 
digung der Inſtinkte gerichtet find, fo liegt in Allem, was wir mit dem 
Blick auf ein beſtimmtes Ziel beginnen, ein Geſchäft. Ich verlaſſe abends 
mein Bureau, miethe einen Wagen und fahre zu Kreſtowskij oder nach Arkadia: 
es iſt ein Geſchäft. Ich beſtelle ein Diner: es iſt ein Geſchäft. Ich be⸗ 
gegne meinem Freunde Davidow oder meinem Konkurrenten Meyerſtein und 


) Dieſe Aufzeichnungen entſtammen dem Nachlaß des jüngſt verftorbenen 
kaiſerlich ruſſiſchen Etatsrathes Nikolaus von der Mühl, meines Oheims von 
mütterlicher Seite. Sie wurden verfaßt zu einer Zeit, wo Herr von der Mühl in 
mir ſeinen natürlichen Geſchäftsnachfolger ſah, und ſollten mir einen Theil der ge— 
ſchäftlichen Erfahrung des alten Herrn übermitteln. Als Regirungbeamter aber 
glaube ich ſolcher Praxis zu bedürfen, zumal ich als Hauptbetheiligter der nunmehri— 
gen Aktienbank „Von der Mühl, Goldſchmidt & Co.“ in Petersburg die Leitung der 
Geſchäfte einem Direktorium überlaſſen konnte, deffen Sitzungen mehrmals im Jahre 
zu präſidiren mir genügt. Dadurch, daß ich die Blätter, die für mich den Werth einer 
Erinnerung haben, der Oeffentlichkeit übergebe, glaube ich, eine Pflicht dem Berftor- 
benen gegenüber zu erfüllen. Ob die darin niedergelegten Meinungen geeignet find, 
Perſouen des Handels- und Gewerbeſtandes vortheilhaft zu beeinfluſſen, bleibe dahin- 
geſtellt. Daß ich ſelbſt mit einer Anzahl der Theoreme mich zu identifiziren nicht ver⸗ 
mag, ergiebt ſich aus den Vorausſetzungen meines Berufes. Wenn ich trotzdem mit 
wenigen Auslaſſungen und Kürzungen es genügen ließ und den oft allzu leicht ge— 
schriebenen Text im Weſentlichen unverändert beibehielt, fo leiteten mid naheliegende 
perſönliche Empfindungen. Die ſpärlichen Randbemerkungen, die ich mir beizufügen 
erlaubte, tragen ihre Rechtfertigung in ſich ſelbſt. Ein wohlmeinender Leſer wird in 
ihnen eher den Verſuch einer Rechtfertigung als den einer Kritik erblicken. 
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lade ihn ein, daran theilzunehmen: abermals ein Geſchäft (und meiſt ein 
ſchlechtes). Wir fordern ein paar ſchwarz gekleidete Zigeunerinnen auf, uns 
ein Lied zu ſingen, oder wir kehren nach dem Klub zurück, um eine Partie 
zu machen: immer wieder ein Geſchäft. Der Schriftſteller, der einen Roman 
konzipirt, der Maler, der ein Bild entwirft, der Sänger, der eine Arie ein⸗ 
übt: Jeder von ihnen fängt ein Geſchäft an, das, wenn es gut geht, im 
Bureau des Verlegers, des Kunſthändlers oder des Theaterdirektors zum 
Abſchluß gebracht wird. 

Man macht Geſchäfte; aber man ſcheut ſich, davon zu ſprechen. Iſt 
es Schamhaftigkeit? Man unterhält ſich von den Eigenartigkeiten der Ver⸗ 
dauung, von körperlichen Gebrechen und fleiſchlichen Gelüſten, aber man 
verſchweigt die Mitgift ſeiner Frau und die Höhe ſeines Einkommens. Wir 
möchten gern menſchlich groß erſcheinen: ganz Wille, Geiſt, phyſiſche Kraft. 
Der Erfolg unſeres weltlichen Thuns ſoll uns wie eine unfreiwillige Aureole 
umglänzen, Etwas, das eher gegen unſeren Wunſch als durch unſer Mühen 
entſtanden iſt, unter dem wir leiden. Wir möchten Das, wonach wir ſtreben, 
als eine Dornenkrone bewundert ſehen, eine Laſt, die uns ſchmerzlich von 
den übrigen Menſchen ſcheidet. Nur das Altererbte, Vorzeit: und Sagen- 
hafte verſöhnt uns und wir verzeihen allenfalls unſeren Großvätern Das, 
was wir ſelbſt nicht gern uns vorwerfen laſſen. 

Ich muß geſtehen, daß ich mich von ſolchen Vorurtheilen nicht ganz 
frei fühle. Den Schlag der self-made men, zu dem ich mich rechnen 
muß, liebe ich nicht; und wenn ſich Einer ſeiner mangelhaften Erziehung 
rühmt und mir die feit Aeonen gleiche Geſchichte von dem Sack und den zwei 
Thalern erzählt, ſo fühle ich die Verſuchung, ihm zu erwidern: „Nun, mein 
Lieber, und was hat ſich geändert?“ 


* * 


* 


Mein Freund, der Bildhauer Simon Simonowitſch, wirft mir vor, 
Geld zu verdienen, ſei der einzige Zweck aller Geſchäfte. Statt zu ant⸗ 
worten, pflege ich ihn zu fragen, wie hoch er eine ſeiner meiſterhaften 
Schachpartien ſpiele. Dann erklärte er mir entrüſtet, zwiſchen Gewinnen 
und Gewinn ſei ein Unterſchied. 

Wenn ein Monarch die Grenzen ſeines Landes zu erweitern oder ein 
Staatsmann oder Militär einen höheren Rang zu erklimmen ſtrebt, ſo hat 
er den Verdacht der Gewinnſucht kaum zu fürchten, obwohl mit dem Zuwachs 
an Macht auch materielle Vortheile ſich einzuftellen pflegen. Aber ein Ge⸗ 
ſchäftsmann mag Unternehmungen ſchaffen oder Kirchen bauen, Kolonien 
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gründen oder Stiftungen errichten: es iſt außer jedem Zweifel, daß er nur 
die Erhöhung ſeiner Renten im Auge hat. 

Für meine Perſon denke ich anders. Ich würde neun Zehntel meiner 
Renten opfern, um unbeſoldeter Leiter der Bank von England oder Ver⸗ 
mögensverwalter der Rothſchilds zu ſein, denn mich lockt die Aufgabe, nicht 
das Ergebniß. Bei meinen Geſchäften habe ich ſtets an die Stärkung und 
Erweiterung meiner Unternehmungen, nie an die Konſequenz des Geldgewinnes 
gedacht. Den habe ich mich gewöhnt als eine ſelbſtverſtändliche und neben⸗ 
ſächliche Folge meines Handelns zu betrachten, als einen gebührenden Tribut 
eroberter Gebiete, die aus höheren Gründen unterjocht werden mußten. War 
es bloßes Streben nach Macht? Vielleicht; wenn man unter Macht die 
Herrſchaft über Dinge, nicht über Menſchen verſteht. Die über Menſchen 
hat mich nie beglückt, denn ich liebe Servilismus und Schmeichelei nur als 
Zuſchauer, nicht als Betroffener. Dagegen hat es mir jedesmal eine Art 
von Befriedigung gewährt, wenn ich die Gegenden am Don bereiſte, die ich 
einſt als Steppen und Wüſteneien gekannt hatte. Wenn ich die neu ent⸗ 
ſtandenen Ortſchaften zu Städten anwachſen ſah, angefüllt mit Menſchen, 
die aus den Tiefen des früher kargen Bodens ihre Kräfte ſogen, wenn tauſend 
Maſchinen ihre Räder rollten und hundert Kaminſäulen ihre Rauchopfer 
brachten, dann erinnerte ich mich gern, daß es eine gewagte Idee geweſen 
war, in dieſer verachteten Gegend Hüttenwerke zu errichten, und ich freute 
mich, zurückblickend, der Sorgen und Aengſte, mit denen jede Handbreite 
dieſes Landes befruchtet werden mußte. 


* * 


* 


Ich habe vierzig Jahre lang mich gefragt, aus welchem Grunde die 
Menſchen das Geldverdienen als Beruf, oft als Leidenſchaft pflegen. Die 
Selbſterklärungen der pathologiſch Behafteten haben mich oft ergötzt; ich 
ſtelle ſie in eine Reihe mit denen der Briefmarkenſammler. 

Die Einen ſagen: Wir wollen unſeren Unterhalt ſichern. Dabei ſind 
ſie ſechzig Jahr alt und können eben ſo wenig mehr ihre zwei Millionen 
ausgeben wie die dritte, für die fie ſich opfern. 

Die Anderen behaupten: Wir wollen für die Zukunft unſer Kinder 
ſorgen (dieſe Idee macht aus ſo vielen Juden die hartherzigſten Wucherer). 
In Wirklichkeit überlegen ſie ſich noch auf dem Totenbett, ob es nicht beſſer 
ſei, ihr Teſtament umzuſtoßen und eine Stiftung zu bedenken, ſtatt ihrer 
Söhne, die vielleicht das Bluterbe in alle Winde ſtreuen. 

Ich fehe nur zwei Erklärungen für das Scharren und Kratzen; zus 
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nächſt die Sammelwuth. Ein Sammler kann ſich zu jeder Zeit mit jedem 
anderen Sammler vergleichen und zahlenmäßig ſein Werthverhältniß feſt⸗ 
ſtellen. Ein Menſch, der feinen Werth in imponderablen Vorzügen ſucht, 
kann Das nicht. Das Geld iſt aber das ideale Sammelobjekt, denn es iſt 
ſelbſt nichts Anderes als eine Vergleichsgröße, ein Maß, ein Skalar. Ich 
kannte einen geiſteskranken Financier, der, in normalem Zuſtande flach und 
unbedeutend, während ſeiner Anfälle ein hervorragender Geſchäftsmann war. 
Oft ging ich mit ihm über den Newski Proſpekt und erinnere mich, wie er 
mir einmal auf der Polizeibrücke ſagte: „Sehen Sie, heute bin ich vergnügt. 
Unter den tauſend Menſchen, denen wir begegnet ſind, war nicht Einer, der 
halb fo viel Geld hat wie ich.“ Ich glaube, es war einer feiner lichten Momente. 

Die zweite Erklärung iſt eine Art poſthumen Ehrgeizes. Sind doch 
die meiſten Bejigthiimer poſthume Freuden, die zu genießen oder vorauszu⸗ 
ſchmecken nur mit einem guten Quantum Glauben und Aberglauben möglich 
iſt. In dieſer Hinſicht läßt ſich neben die Hoffnung der Dichter, Philoſophen 
und Künſtler auf Anerkennung ſpäterer Geſchlechter die Freude an einer über⸗ 
raſchenden Teſtamentseröffnung rangiren. Eine ältere Dame meiner Ver⸗ 
wandtſchaft war von ſo abſchreckendem Geiz, daß ich ihr wider Gewohnheit 
Vorhaltungen machte. Sie widerlegte mich kurz dadurch, daß ſie mir erklärte: 
„Von Genüſſen des Lebens erwarte ich nichts mehr. Wenn aber mein 
Teſtament einmal zum Vorſchein kommt und meine guten Freunde ſich über 
Das ärgern, was ich hinterlaſſen habe, ſo werde ich zum letzten Mal ein 
wirkliches Vergnügen empfinden.“ 

Ein geiſtig Freier wird das Anwachſen feines Vermögens ſtets nur 
als eine annehmbare Nebenwirkung ſeiner Thätigkeit beobachten, mit dem 
ſelben Gefühl etwa, mit dem ein Gutsbeſitzer in feinen Nutzforſten erquid: 
liche Spazirgänge entdeckt, und wenn er an einem Theil ſeines Vermögens 
feſthält, fo wird es der Reſt fein, der ihm geſellſchaftliche Unabhängigkeit, 
weiße Wäſche und die Erziehung ſeiner Kinder ſichert. 


Von guten und ſchlechten Geſchäften. 
„Ehrlich währt am Längſten.“ 
Mein verſtorbener Sozius ſagte: „Es giebt nur gute Geſchäfte.“ Das 
iſt ſo falſch wie alle einleuchtenden Wahrheiten. Keine Meinung hat ſo ſehr 
zur Entehrung des Handels beigetragen wie die, daß jedes gute Gefchäft 
auf Koſten und zum Schaden eines Partners gemacht ſein müſſe. Ich be⸗ 
haupte, daß Geſchäfte dieſer Art durchaus nicht gut, ſondern ſchlecht ſind; 
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ſchlecht ſchon deshalb, weil fie fih nicht beliebig wiederholen laſſen. Ich 
kann, bei ausreichender Tüchtigkeit, einen ſchwarzen Filz und einen leinenen 
Lappen als Hut Napoleons des Erſten und als Schnupftuch der Königin 
Eliſabeth verkaufen, und wenn ich Glück habe, kann ich das Experiment zwei⸗, 
dreimal erneuern. Ich zweifle aber, ob es möglich iſt, auch nur die Hälfte 
ſämmtlicher Antiquare Europas mit folden Kurioſitäten zu verſorgen. Mit 
gleichem Aufwand an Intelligenz, Arbeitkraſt, Ueberredungskunſt hätte ich un⸗ 
endlich ausgedehntere und einträglichere Abſatzgebiete ſchaffen können, nämlich 
dann, wenn ich wirklichen Bedürfniſſen wirkliche Erfüllungen gebracht hätte. 
Das Geſchäft war ſchlecht. 

Es giebt eben ſo Geſchäfte, die für beide Theile ungünſtig ſind, wie 
ſolche, die beiden nützen. Es iſt deshalb ein thörichter Aberglaube, anzu⸗ 
nehmen, daß die Intereſſen beider Kontrahenten einander entgegengeſetzt ſein 
müſſen und daß dem Einen nur Das von Vortheil iſt, was den Anderen 
ſchädigt. Zwei Beiſpiele: Für ein Fabrikterrain bietet mir ein Bahnunter⸗ 
nehmer einen reichlichen Preis, der angemeſſen ſcheint, weil die Lage für ſein 
Unternehmen ungewöhnlich günſtig iſt. Das Geſchäft kommt zu Stande, 
aber die Bahnhofsanlage erweiſt ſich als verfehlt. Gleichzeitig merke ich, daß 
mir für eine Erweiterung meiner Fabrik der Platz fehlt, weil ich das Grund⸗ 
ſtück leichtſinnig weggegeben habe. Wir haben Beide die wahren Bedürfniſſe 
verkannt und das Geſchäft, das für beide Theile eine glückliche Kombination 
zu ſein ſchien, iſt für beide Theile ſchlecht. 

Umgekehrt: Ein Kaufmann ſieht, daß fein alteingefeffenes Ladengeſchäft 
zurückgeht. Er hat es ererbt und iſt bereit, es zu beliebigem Preiſe loszu⸗ 
ſchlagen, weil er erkannt hat, daß für ſeine Waare kein genügender Bedarf 
mehr vorhanden iſt. Ein Konkurrent glaubt, unter der bewährten Firma 
einen neuen Artikel erfolgreich vertreiben zu können, dem er bis dahin nicht 
die rechte Beachtung verſchaffen konnte. Er erwirbt das Unternehmen; nach 
Anſicht der Zunftleute viel zu theuer. Trotzdem haben Beide ein gutes 
Geſchäft gemacht: der Eine hat ſich vor dem Ruin bewahrt und einen Betrag 
erhalten, auf den er nicht rechnen konnte; der Andere hat ein an ſich theures 
Objekt durch eine glückliche Kombination in ein preiswerthes verwandelt. 
Beide haben vorhandene Bedürfniſſe erkannt und befriedigt. 


+ * 
* 
Bedürfniſſe erkennen und Bedürfniſſe ſchaffen, ift das Geheimniß alles 


ökonomiſchen Handelns. In großen deutſchen Städten giebt es faſt in jeder 
Straße ein Schreibwaarengeſchäft. Angenommen, ich empfinde den unbe⸗ 
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zwinglichen Drang, zu den neunhundertfünfzig beſtehenden das neunhundert⸗ 
einundfünfzigſte zu fügen, und errichte es in angemeſſener Nähe eines tüch⸗ 
tigen Konkurrenten, ohne ſonſt Neues zu erſinnen: welches Recht habe ich 
mir erworben und welchen Nutzen habe ich geſtiftet? Vielleicht kann ich den 
Gewinn meines Vorläufers ſchmälern und dem Kommis aus dem Neben⸗ 
hauſe, der alle vierzehn Tage Stahlfedern einkauft, zwei Minuten Weges 
erſparen. Sicherlich werde ich über die Noth des Mittelſtandes klagen und 
geſetzliche Hilfe fordern. Das iſt Alles; und im Uebrigen thue ich gut 
daran, mir rechtzeitig ein Exemplar der Konkursordnung anzuſchaffen. Das 
Gegentheil Deſſen, was ich verſuchte, war Bedürfniß. Der Kommis aus 
dem Nebenhauſe iſt durch mich nicht zufriedener geworden, denn er braucht 
eine ganz beſonders geartete Sorte (man kann nicht alle Artikel führen) und 
mußte deshalb ein anderes Geſchäft aufſuchen. Gut, daß ich ihm wenigſtens 
ein paar vorjährige Neujahrskarten aufſchwatzen konnte. Uebrigens mußte 
er an jenem Tage noch zwei längere Wege machen, denn er wünſchte eine 
Bartbinde und eine Cigarrenſpitze zu erwerben, mit denen ich ihm nicht 
dienen konnte. Hätte ich hingegen ein Waarenhaus errichtet, ſo konnte der 
Kommis nicht allein Schreibfedern, Bartbinden und Cigarrenſpitzen, ſondern 
auch Stiefelwichſe, eingemachte Früchte und ſeidene Jupons finden, — und 
Alles ohne Kaufzwang, naſſe Füſſe, Zeitverluſt und viermaliges Pferdebahn- 
fahren. Aber meine Phantaſie, Initiative und Kapitalkraft reichten nicht 
weiter als bis zur blöden Nachahmung eines abgebrauchten Schemas; und 
ſo hätte ich beſſer gethan, mich beim nächſtbeſten Waarenhauſe um eine 
Kommisſtelle zu bewerben und mich einer kräftigen Organifation und Willens⸗ 
kraft zu fügen, ſtatt durch das Streben nach unverdienter Selbſtändigkeit 
mich und den Wohlſtand des Landes zu ſchädigen. 

So lange die Genüſſe des Lebens nur einigen Tauſenden gegönnt 
ſind, ſo lange es hungrige, ſchlecht gekleidete, mangelhaft unterrichtete, kranke 
und unfrohe Menſchen giebt: ſo lange giebt es ökonomiſche Bedürfniſſe, die 
Geſchäfte ermöglichen und Geſchäfte verlangen. Und werden nicht neue 
Bedürfniſſe täglich geſchaffen? Vor zwanzig Jahren fiel das zweite Empire 
und mit ihm ſein Symbol: die Krinoline. Es iſt bekannt, daß bedrängte 
Händler und Fabrikanten von Stahlreifen ſich dadurch aus der Noth halfen, 
daß fie ein allerliebſtes Spielzeug erfanden. Es hieß Cricri und befriedigte 
das neuerwachte Bedürfniß nach Mißklang und Unfug ſo gut, daß es erſt 
von der Erde verſchwand, nachdem alle Stahlreifenmänner Millionäre ge⸗ 
worden und alle nervenſchwachen Europäer geſtorben waren. Und wie war 
es mit den Anſichtpoſtkarten? Und dem Rauchtabak? Und den Fahrrädern, 
Schreibmaſchinen, Nähmaſchinen, Photographien, Petroleumlampen, Kinder⸗ 
wagen, Telephonen, Telegraphen, Eiſenbahnen, Dampfmaſchinen? Thorheit 
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und Genialität, Trägheit, Genußſucht, Mitleid und Eigennutz reichen einander 
täglich die Hand, um uns Bedürfniſſe zu ſchaffen, zu erneuern und zu ver⸗ 
wandeln. Und Ihr, die Ihr Euch rühmt, jede Lokalanzeige und jede Reporter⸗ 
neuigkeit zu kennen, wollt in dem unendlichen Rädergetriebe keine Speiche 
entdecken, die Ihr packen könnt? 


Von Geſchäftsleuten. 


In Romanen findet man mitunter die Beſchreibung des Grand⸗ 
ſeigneur der Geſchäftswelt. Ein vornehmer älterer Herr mit grauem Backen⸗ 
bart und noblen Requiſiten: Arbeitkabinet, Lederfauteuils, Eisbärenfell, 
ſchweren Havanas. Der Sekretär erſcheint, berichtet, — und blitzſchnell 
werden Befehle und Depeſchen diktirt. Eine Kreuzung aus Diplomat 
und Feldherr. 

Gewiß: ich kenne einige Typen dieſer Art. Der mit dem Diplomaten= 
geſchick ift in der Regel ein guter Unterhändler und Agent, Der mit dem 
Feldherrblick ein geſchickter Börſenjobber. Große Geſchäftsleute find Beide 
nicht. Ein Geſchäftsmann großen Stils, ein Schöpfer und Erhalter großer 
Unternehmungen ſcheint mir eher mit dem Bauern und Landwirth ver⸗ 
wandt zu fein; faſt immer ift er geringer Abkunft und felten als Grof- 
ſtädter geboren. Starker Knochenbau, ſtarke Hände, ſchwere Züge, nerven⸗ 
freies Temperament. Einem Menſchen mit ſpitzen Fingern, ſteiler oder 
ſchräger Handſchrift und flackerndem Blick würde ich ſchwerlich meine Intereſſen 
anvertrauen. Eben ſo wenig einem, der zu ſchnell und zu geſchickt ſpricht. 

Die Eigenſchaften, die verlangt werden, ſind Fleiß, Ueberſicht und 
Gedächtniß. Herzeusgüte fadet nicht, Jähzorn ift gut. Gefährlich ift allge- 
meine Bildung; ich kenne nur Wenige, die über den Schatz ihrer Kenntniſſe 
nicht geſtrauchelt ſind. 

Fleiß! Ich fühle mich beklommen durch die Banalität der Anſichten, 
die ich über dieſe Tugend zu ſagen habe. Aber in unſerer Zeit der trägen 
Genies iſt es nöthig, manchmal daran zu erinnern, daß eine Meinung nicht 
wahr zu fein braucht, weil fie paradox iſt, noch falſch fein muß, weil unbe⸗ 
fangene Menſchen daran glauben. 

Ein junger Mann aus guter Familie lobte mir ſeine Begabung und 
fragte mich, was er im kaufmänniſchen Beruf verdienen könne, unter der 
Bedingung, daß er täglich nur fünf Stunden arbeite. Ich antwortete ihm, 
daß in Geſchäften die Arbeitzeit nur von der ſiebenten Stunde aufwärts 
bezahlt werde, und veranlaßte ihn, in den Staatsdienſt zu treten. Meine 
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Beamten pflege ich darauf hinzuweiſen, daß ich ſie für ihre Arbeit bezahle 
und für ihre Mußeſtunden avanciren laſſe. Denn alle nutzbringenden Ge⸗ 
danken, alle Neuerungen und Fortſchritte kommen in der Abgeſchiedenheit 
der Feierzeit zur Welt, nicht unter dem Scharren der Federn und dem Lärm 
der Verhandlungen; und wer mit der Radlermütze, der Jagdjoppe oder den 
Filzpantoffeln einen neuen Menſchen und ein friſches Gehirn anzieht, Der 
darf nicht den Ehrgeiz haben, neue Wege zu wandeln. 

Nein: leider genügt es nicht, am Schreibtiſch zwiſchen zwei guten 
Cigarren große Ideen zu konzipiren, die nachher durch Sekretäre und 
Direktoren automatiſch ausgeführt werden. Dem Geſchäftsmann großen 
Stils vergeht der Tag zwiſchen Anfragen und Antworten, Beſuchen, Ver⸗ 
handlungen, Akten und Statiſtiken, Rechnungen und Rapporten, Beſchwerden, 
Streitigkeiten, Perſonalien, Rechtsgutachten, Beſichtigungen, — kurz, im 
Suchen, Forſchen, Fragen, Prüfen, Wägen: und ach, nur ein Tauſendſtel 
von Dem, was er thut, iſt Handeln. 


41 


Ich pfeife auf Das, was man die großen Ideen nennt. Sie liegen 
auf der Straße. Sie kommen zu Dutzenden, dieſes Geſindel, wenn wir 
träumen, wenn wir verdauen oder wenn wir Erholung ſuchen. Und Das 
iſt ihre rechte Zeit und ihr rechter Ort; am Feierabend mag man ein paar 
Stunden ihren großen Reden und hohen Geſten verſchenken. Es iſt nichts 
leichter als zu ſagen: bauen wir eine Bahn quer durch Aſien, vereinigen 
wir alle Petroleumquellen der Erde, leuken wir die Goldflüſſe Belgiens und 
Frankreichs durch ruſſiſche Induſtriekanäle, erſchließen wir ungemeſſene Qand- 
gebiete Amerikas durch Anſiedlung, Verkehrsmittel und Städtebau. Ich 
ſtelle mir vor: ein Induſtriekönig lieft in feiner eigenen Biographie, wie der 
„große Gedanke“ ſeines Lebens erklärt, erläutert und gefeiert wird. Wie 
muß der Ehrliche über die Gläubigkeit der Chroniſten lachen! Denn die 
große Idee war, als er ſie aufgriff, eine zehnmal breitgetretene Plattheit, 
ein Erbſtück, ein Gemeingut aller Vernünftigen geweſen: was gefehlt hatte, 
war der Mann, der Wille, der Fleiß, die Ausdauer. Und war Genialität 
dabei nöthig, ſo war es die Genialität der tauſend Mittel, der tauſend Aus- 
wege und Umwege, der Ueberzeugungskraft und der Halsſtarrigkeit. 

Ich haſſe die geiſtreichen Gedanken und mißtraue den brillanten und 
paradoxen Worten. Oft b komme ich Brieſe, knapp geſchrieben, lebhaft ſtiliſirt, 
die im Voraus alle Einwendungen widerlegen und marhematifch unantafttar 
folgern —: Vorſicht! Es ſind Blumen auf Draht. Ich kenne die Verſuchung, 
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die zumal an jüngere Menſchen in leitender Stellung herantritt, von zwei 
Entſcheidungen die geiſtreichere zu wählen. Du leiteſt eine Konferenz. Ein 
halbes Dutzend abhängiger Leute umgiebt Dich, verpflichtet und bereit, auf 
Deinen Geſichtsausdruck hin zu lächeln, zuzuſtimmen, die Köpfe zu ſchütteln 
oder ſich zu entrüſten. Natürlich iſt es amuſant, eine ernſte Frage durch 
ein Epigramm zu erledigen, einen Menſchen mit einer Grimaſſe zu ver: 
urtheilen, und Du ernteſt den Beifall, den Du erſehnſt, auf der Stelle, 
Zug um Zug. Aber vergiß nicht, daß die Werkzeuge, die Deine Fehler in 
die Wirklichkeit zu übertragen berufen ſind, ſich in alle Winde zerſtreuen, 
wenn die Saat Deiner Thorheit aufgeht, und Dir allein die Verantwortung 
vor die Füße werfen. Friedrich der Große hatte das Recht, witzige Reſkripte 
zu machen, denn er war ein preußifcher und abſoluter König. Aber man 
wird beim erſten Blick finden, daß die geiſtreichſten Entſcheidungen meiſt die 
ump Atigften Sachen betrafen, und bei näherer Prüfung, daß fie nicht immer 
die gerechteſten waren. 

Die Freude an ſalomoniſcher Geſchäftsweisheit habe ich verloren in 
der Schule meines erſten Lehrmeiſters und Cgefs, der ein ſtiller und ſpieß⸗ 
bürgerlicher Mann und einer der erſten Financiers feiner Zeit war. Er 
war Bankier und ſah einen großen Theil des Nationalvermögens jahraus, 
jahrein durch ſeine Hände fließen; aber ſein Beruf hatte ihn mit einer ſolchen 
Abneigung gegen Geld und Reichthum geſättigt, daß er vermeiden lernte, 
ſich ein Vermögen zu ſchaffen, und ſeinen Wunſch, mittellos zu ſterben, er⸗ 
füllt fah. Mein Chef war das Gegentheil eines Diplomaten. Wenn eine 
große grundſätzliche Frage ihn beſchäftigte, ſo zog er Jeden zu Rath, der ihm 
in den Weg kam. Er ſprach davon mit ſeinen Angeſtellten, mit ſeiner Frau, 
mit ſeinen Konkurrenten, womöglich mit ſeinem Diener, ſo etwa, wie es den 
Juden vorgeſchrieben ift, über das Geſetz zu diskutiren: „Wenn Du ſttzeſt 
und wenn Du geheft, wenn Du Dich legeſt und wenn Du aufſtehſt.“ Er 
ließ nicht nur alle Einwendungen gelten, ſondern er berichtete gewiſſenhaft 
jedem Nächſtfolgenden, was der Vorhergehende geſagt hatte. Zuletzt, oft 
nach Wochen, wenn Keiner mehr an die Sache dachte, kam er mit ſeinem 
Vorſchlag. Ungeſchickt vorgetragen, mit langen Ausſchweifungen nach rechts 
und links, machte ſeine Löſung den Eindruck von etwas höchſt Trivialem, 
Unintereſſanten, Selbſtverſtändlichen, ähnelte Manchem, was lang und breit 
beſprochen war, — und war doch nicht ganz das Selbe. Ohne Geräuſch wurde 
die Direktive befolgt und meiſt viel ſpäter erſt wurde deutlich, welche Ausblicke 
der neue Weg eröffnete, deſſen Eigenart anfangs verborgen geblieben war. 

Und iſt es nicht ähnlich mit großen Erfindungen und neuen Syſtemen? 
Eine feine Geſteinſpalte, an der Tauſende vorübergegangen waren, undurch⸗ 
dringlichen Fels vermuthend: dem Einen wird ſie offenbar, — und mit 
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ſchlichteſtem Werkzeug und wenigen Hieben ſieht er zu ungeahnten Grotten 
und verborgenen Schätzen den Weg gebahnt. Und die erſte Frage jedes 
Erfinders und Denkers, wenn eine neue Errungenſchaft ihm angekündet wird, 
iſt die: Wo lag bisher die blinde Stelle in meinem Auge und der tote Punkt 
in meinem Gehirn? 


* 


Als ich vorhin von Ueberſicht und Gedächtniß ſprach, erinnerte ich 
mich der Sätze, mit denen Taine das Inventarium des napoleoniſchen Geiſtes 
umſchreibt. „Atlanten“ nennt er die aufgeſpeicherten und eneyklopädiſch ge⸗ 
ordneten Notionen dieſes Weltenverſtandes, der die letzte Kanone ſeines Kaiſer⸗ 
reiches, das letzte Bataillon feines Feindes, das letzte Bankbillet feines Budgets 
regiſtrirt. Nur ſolche Atlanten und Bücher, ungeſchrieben und ungedruckt, aber 
in weiche graue Gehirnmaſſe geätzt, können reden, inſpiriren und Wege weiſen. 

Ich haſſe Notizbücher. Wer viel notirt, iſt ein Subalterner oder ein 
Dummkopf. Der Schädel eines Kaufmannes muß einige tauſend Zahlen 
beherbergen und dieſe Zahlen müſſen leben und gehorchen. Er muß Gewalt 
haben, zu merken, und Gewalt haben, zu vergeſſen; vor Allem aber die 
Gewalt, zu überblicken. Wie für den Künſtler, ſo iſt für den Schaffner 
und Händler das höchſte Erbthum: der Blick fürs Weſentliche. Bei klugen 
Menſchen liegt oft mehr im Fragen als im Antworten; und wenn ich ver⸗ 
nehmen kann, wie ein überragender Mann in kurzen Worten einen verwickelten 
Zuſammenhang bloslegt, ſo empfinde ich Freude wie an einem Kunſtwerk. 

Will man von einer Genialität auf dieſem Schauplatz menſchlicher 
Thätigkeit ſprechen, ſo mag man, ausgehend von der eben erwähnten Be⸗ 
gabung für das Weſentliche, ſie finden in einem — ich möchte ſagen: divina⸗ 
toriſchen — Ueberblick über die Bedürfniſſe der jetzigen und der kommenden Zeit 
und in der Erkenntniß der zur Erfüllung möglichen Mittel. Solche Divi⸗ 
nation beſaß der Bankmann, von dem ich vorhin geſprochen habe. Sie 
äußerte ſich nicht in apokalyptiſchen Geſichten und tönenden Seherworten, 
ſondern in gelegentlicher Beurtheilung der Dinge und in praktiſchen Ent⸗ 
ſchlüſſen. Ich glaube nicht, daß mein Chef dieſes Blickes, der ihm den Gang 
der Zeitenentwickelung entſchleierte, ſich bewußt war. Er liebte theoretiſche 
Betrachtungen nicht und redete nur über den gerade vorliegenden Fall; wie 
als etwas Selbſtverſtändliches enthüllte fih in einer zufälligen Andeutung das 
Bild, das er in ſich trug, in einzelnen Zügen, — etwa ſo, wie wenn eine Spalte 
im Theatervorhang uns einen Ausſchnitt der hellerleuchteten Bühne zeigt. 
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Bom Werth der Organifation. 


Als Junge bekam ich eine winzige Dampfmaſchine geſchenkt. Es war 
eine Lokomobile; man goß unten Spiritus und oben Waſſer hinein, ſteckte 
den Docht an und das Rad drehte ſich eine halbe Stunde lang. Nach drei 
Tagen brach ich das Ding entzwei, um zu ſehen, welches geheimnißvolle 
Weſen innen ſitze und den Kolben bewege. Es war leer; und ich ſtarrte 
enttäuſcht auf ein Häufchen Eiſenblech, ein Stänglein, ein Kölbchen und ein 
Hähnchen aus Meſſing. Das Geheimniß, das Spiritus und Waſſer zur 
regelrechten Arbeit zwang und aus dem toten Blech ein lebendes Geſchöpf 
machte, ſaß nicht im Innern; es war etwas Unfaßbares, Abſtraktes: die 
Geſtalt und Anordnung der Theile. Ein Heer, eine Fabrik, ein Staat, ein 
Geſchäft: alle ſind Maſchinen aus lebenden Menſchenleibern. Von dem 
Haufen, der auf dem Marktplatz webt, ſind ſie nur durch ein Unſichtbares 
geſchieden: durch Ordnung, durch Organiſation. 

Was iſt eine Zeitung, eine Bank, eine Fabrik, ein Theater, eine 
Rhederei? Iſt es das Papier oder das Geſchäftshaus, ſind es die Maſchinen 
oder die Couliſſen oder die Schiffe? Iſt es der Name? Sind es die Per- 
fonen? All diefe Einzeldinge find wechſelbar und erſetzlich. Der Zuſammen⸗ 
hang, der Aufbau, die Anordnung ſind das Weſentliche. Arbeit, Erfahrung, 
Zeitaufwand und Geiſt haben eine Organiſation geſchaffen; und ſie ſind die 
Werthe, die ſich darin kriſtalliſirt haben. Ich kann wohl ein Gebäude er⸗ 
richten, Werkzeugmaſchinen aufftellen und Arbeiter werben. Habe ich dann 
eine Maſchinenfabrik? Nimmermehr! Es fehlt der Stab von Konſtrukteuren, 
der Pläne und Zeichnungen liefert, wie ſie den Bedürfniſſen des Ortes und der 
Leiſtungfähigkeit des Werkes und der Arbeiter entſprechen. Es fehlen die 
Werkmeiſter, die mit den Eigenſchaften und Fähigkeiten der Arbeiter, der 
Maſchinen und des Materials vertraut ſind. Es fehlen Arbeiter, die auf 
gewiſſenhafte und exakte Ausführung geſchult find. Es fehlt der Apparat 
von Vertretern und Verkäufern, die die Vorzüge der Produkte und die An⸗ 
forderungen der Käufer kennen. Es fehlt der Name und das Anſehen, das 
dem Käufer Bürgſchaft bietet. Es fehlt endlich der Leiter, der ſein Fach, 
ſeine Leute und ſein Geſchäft kennt und beherrſcht. Iſt aber einmal der 
Organismus unter Mühen und Arbeit, Koſten und Zeitaufwand erwachſen, 
ſo erträgt er, ohne zuſammenzubrechen, die Umgeſtaltungen, die die Vielfäl⸗ 
tigkeit aller Inftitutionen mit ſich führt. Neue Erzeugniſſe werden erfordert: 
man ſchafft neue Maſchinen, ſie herzuſtellen. Ein Meiſter altert und ſetzt 
fih zur Ruhe: eine neue Kraft wird in kurzer Zeit fic) einarbeiten. Die 
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lebendige Kraft des Organismus hält die Räder in Schwung, gleichviel, ob 
neue Maße und Gewichte, plötzlich angekuppelt, die Bewegung zu hemmen ſuchen. 


E ba 


* 


Ich darf hier den Verſuch nicht wagen, eine Theorie der Organifation 
zu geben, die ein hübſches Werkchen in drei Theilen, mit Vorrede, Nach⸗ 
wort, Anmerkungen und Literaturnachweis, ausmachen könnte. Es ſei mir 
nur geſtattet, ein paar allgemeine Sätze anzuheften, die vielleicht dem Er⸗ 
fahrenen bekannt, dem Unerfahrenen werthlos, mir aber theuer ſind. 

Eine Organiſation ſoll ihr Gebiet bedecken wie ein Spinnennetz: von 
jedem Punkt ſoll eine gerade und gangbare Verbindung zur Mitte führen. 

Du ſollſt die Arbeit Deiner Organe kennen und beſtändig beobachten, 
aber niemals Das ſelbſt verrichten, was dieſe Organe ausführen können. 
Denn die wichtigſte Arbeit ift ſolche, die kein Anderer vollbringen kann; und 
deren giebt es ſtets genug. 

Verlange, daß jeder Deiner Leute einen Stellvertreter, keiner einen 
Adjutanten halte. 

Der Militarismus erzielt große Wirkungen dadurch, daß von jedem 
der unteren Organe mehr verlangt wird, als geleiſtet werden kann. Ein 
Mann, der in der Front nieft, wird beſtraft. Eine ſchiefe Binde ift ein 
Delikt. In Folge ſeines beſtändig belaſteten Gewiſſens befindet ſich der 
Soldat in einem ähnlichen Zuſtand wie ein Cirkuspferd, deſſen Kandare, auf dem 
Nacken feſtgeſpannt, den Hals und Körper in Anſpannung hält. Hüte Dich, im 
Wirthſchaftleben dieſen Drill nachzumachen, ſelbſt wenn Du die Gewalt hätteſt, 
ihn zu erzwingen: denn er entbindet Deine Leute von der Pflicht der Initiative. 

Sei ſtets um das Wohl Deiner Leute beſorgt, nie um ihren Beifall. 

Bei Streitigkeiten haben Beide Unrecht. 

Geſchäfte müſſen monarchiſch verwaltet werden. Kollegien arbeiten 
ſelten ſchlecht, aber im beſten Fall mittelmäßig. 

Der Mann, den Du an die Spitze eines Geſchäftes ſtellſt, mag ſein, 
was er will, ſelbſt Juriſt oder Techniker: bewährt er ſich, ſo iſt er Kaufmann. 

Kollegialität heißt Feindſchaft. 

Als Beamte kommen zwei Sorten von Menſchen in Betracht: Solche, 
die ein großes Maß von Spezialkenntniſſen und Schule beſitzen, und Solche, 
die Das haben, was die Briten common sense nennen. („Geſunder 
Menſchenverſtand“ iſt nicht ganz das Selbe.) Leider ſchließt die eine Qualität 
faſt immer die andere aus. Charakter und Erziehung führen den Deutſchen 
zur erſten, den Engländer zur zweiten Geiſtesdisziplin; und hieraus ergiebt 
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ſich die Ueberlegenheit der einen Nation in techniſcher Spezialarbeit, der 
anderen in Unternehmungen des Handels und der Koloniſation. Ueber die Ber- 
wendungmöglichkeit beider Kategorien braucht nichts geſagt zu werden; ſie iſt klar. 

Wenn Du Menfchen findeft, die fih mit Erfolg in eine Organiſation 
einfügen, ſo ſind es Germanen oder Angelſachſen. Von allen Raſſenüber⸗ 
legenheiten erſcheint mir dieſe die wichtigſte. 

Juden ſind niemals Beamte. Selbſt in der unbedeutendſten Stellung 
find fie Unternehmer und Geſchäftsleute auf eigene Fauſt. Unentbehrlich 
ſind ſie für neue Gebiete und alle Thätigkeit, die dem Wechſel der Zeit, 
des Ortes und des Geſchmackes ſtark unterworfen ift. Denn fie find neu- 
gierig, thätig und ausdauernd, wenn auch nicht beharrlich, ſie verſtehen ſich 
aufs Kämpfen, aber nicht aufs Verfolgen. Deshalb arbeiten ſie beſtändig 
nach außen, extenſiv und expanſiv; fie können organiſiren und leiten, aber 
niemals verwalten. 

Eine Verwaltung ſollte ſo beſchaffen ſein, daß jede Fußbreite des 
Gebietes von einer Verantwortlichkeit gedeckt ift, beſonders auch der Bezirk, 
den Du ſelbſt Dir vorbehältſt. Deshalb vermeide Geſchäftsgeheimniſſe — 
ſcharf betrachtet, giebt es keine — und halte mindeſtens einen Mann, der 
alle Deine internſten Dinge erfährt und kennt. 

Unfähige Menſchen erkennſt Du daran, daß ſie ihre Nachfolger zu 
unterdrücken ſuchen. 

Privatverwaltungen gegenüber iſt der Staat in dreifachem Nachtheil: er 
arbeitet ohne Konkurrenz, alſo ohne vergleichenden Anſporn; er kann ſich 
untauglicher Menſchen nicht entledigen; und er leidet am Aberglauben der 
Anciennetät. 

Haſt Du einen Menſchen ungeeignet für ſeinen Poſten gefunden, ſo 
ſetze ihn eher mit vollem Gehalt zur Ruhe, als daß Du ihn in ſeiner 
Stellung behältſt, denn er wird nicht nur Dir und ſich ſelbſt, ſondern auch 
unzähligen Anderen ſchaden. 

Wenn Du Menſchen beurtheilſt, ſo frage nicht nach den Wirkungen, 
ſondern nach den Urſachen der Fehler, die ſie machen. 

Wenn zwei Drittheile aller Deiner Entſchlüſſe richtig ſind, ſo ſei 
zufrieden. Verſteife Dich nicht darauf, Alles richtig zu machen, ſondern 
handle nach den Grundſätzen, an die Du glaubſt. Nicht alle Wege führen 
nach Rom; Zickzackwege beſtimmt nicht. 

Daß der Geſchäftsmann nur nach dem Erfolg beurtheilt wird, iſt 
vielleicht ſeine beſte Erziehung. Der Staatsbeamte und Soldat wird für 
ſeine Einzelleiſtungen belobt und findet hierin eine Tröſtung und Stärkung 
ſeines Selbſtbewußtſeins. Der Werth des Handelns liegt aber nicht in einer 
Reihe von Bravouren, ſondern in der Durchführung des Großen und Ganzen. 
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Vom Verhandeln. 


Ich kann nichts Beſſeres thun, als hier eine nicht ganz ungefährliche 
Seite der Länge nach abſchreiben, die ich in den Werken des großen Meiſters 
guter und ſchlechter Geſchäftskunſt, Francis Bacon Lord Verulam, gefunden 
habe. Sie ſteht in den „Essayes or Counsells, Civill and Morall* und 
ift betitelt: „Of Negociating“. 

„It is generally better to deale by Speech then by Letter; And by 
the Mediation of a Third, then by a Mans Selfe, Letters are good, when 
a Man would draw an Answer by Letter back againe; Or when it may 
serve, for a Mans Justification, afterwards to produce his owne letter; 
Or where it may be Danger to be interrupted, or heard by Peeces. To 
deale in Person is good, when a Mans face breedeth Regard, as Commonly 
with Inferiours; Or in Tender Cases, when a Mans Eye, upon the Counten- 
ance of him with whom he speaketh, may give him a Direction, how farre 
to goe: And generally, where a Man will reserve to himself Libertie, either 
to Disavow, or to Expound. 

... It is better, to sound a Person with whom one Deales, a farre 
off, then to fall upon the point at first; Except you meane to surprize 
him by some Short Question. It es better Dealing with Men in Appetite, 
then with those that are where they would be. 

... All Practise is to Discover, or to Worke. Men discover them- 
selves, in Trust; in Passion; At unaware; And of Necessitie, when they 
would have somewhat done, and cannot finde an apt Pretext. If you would 
Worke any Man, you must either know his Nature, and Fashions, and 
so Lead him; or his Ends, and so Perswade him; or his Weaknesse, and 
Disadvantages, and so Awe him; or those that have Interest in him, and 
so Governe him. In Dealing with Cunning Persons, we must ever Consider 
their Ends, to interpred their Speeches; And it is good, to say little to 
them, and that which they least looke for. In all Negociations of Difficultie, 
a Man may not looke to Sowe and Reape at once; But must Prepare 
Business, and so Ripen it by Degrees.“ 

Das ift erſchöpfend; und ich thäte vielleicht beffer, hier zu ſchließen, 
als die noch folgenden Ausführungen mit dem Hinweis auf neuere Verhältniſſe 
zu entſchuldigen. 

Briefliche Verhandlungen führen in verwickelten Dingen nie zum Ziel. 
Das geſchriebene Wort macht mißtrauiſch: den Schreiber, weil es unwider⸗ 
ruflich verbindet, den Empfänger, weil es nüchtern, berechnet und verklauſelt 
klingt. Hierzu kommt das unlösbare Problem alles Schreibens: ſo zu 
ſtiliſiren, daß der Leſer nicht anders leſen kann, als der Schreiber ſprach. 

Daher ſagt ſich beim erſten Zuſammentreffen nach ſchriftlichem Verkehr 
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Jeder der Beiden: „Ich hatte mir den Anderen ſchlimmer vorgeſtellt“. Iſt 
Das nicht der Fall, ſo iſt die Entrevue vergebens. 

Im Vortheil iſt der Unterhändler, der vom anderen unterſchätzt wird. 
Kleine Schwächen der Auffaſſung und des Benehmens haben ſchon Manchem 
genützt, der es nicht ahnte, und Viele haben ſich um den Erfolg gebracht, 
weil ſie zu wenige Fehler begingen. 

Glaube nicht, Etwas dadurch zu erreichen, daß Du alle Einwände 
vorwegnimmſt und widerlegſt. Niemand läßt ſich ad adsurdum führen. 

Es iſt nicht möglich, einem Menſchen zu überzeugen, geſchweige zu 
überreden. Führe neue Thatſachen und Geſichtspunkte an, aber inſiſtire 
niemals. Die beſte Stärke liegt darin, neue Vorſchläge zu erſinnen, ſobald 
ſtarke Einwände erhoben werden. 

Wenn Du Vorſchläge machſt, ſo ſchicke alle ſchwachen Punkte voraus. 
Rechne nie darauf, daß Dein Gegner Etwas überſehen könnte. 

Setze ſtets voraus, Dein Gegner ſei der Geſcheitere. 

Denke Dich beſtändig an die Stelle Deines Gegenüber. Proponire 
nur, was Du ſelbſt in ſeiner Lage annehmen würdeſt, und erwäge bei Allem, 
was man Dir ſagt, die Intereſſen, die dahinter ſtecken. Denke nicht nur 
für Dich, ſondern auch für den Anderen. 

Eine beſondere Geſchicklichkeit beſteht darin, von vorn herein zu erkennen, 
welche Punkte die größeren Schwierigkeiten machen werden, und dieſe Punkte 
von Anfang an in den Vorverhandlungen zu klären. 

Es iſt eine nützliche Gewohnheit, vor allen noch ſo ernſten Verhand⸗ 
lungen ein paar Minuten allgemeine Unterhaltungen zu führen. Man er⸗ 
kennt im Voraus die Stimmung, die Abſichten und oft das Ergebniß. 

Bei geſcheiten Menſchen, die in Verhandlungen erfahren ſind und ſich 
kennen, genügen wenige Worte, um wichtige Dinge zu entſcheiden. Ein 
unerfahrener Zuhörer würde kaum erkennen, daß ſie mit der Fage in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, und oft nicht einmal fühlen, ob eine Ablehnung oder 
Zuſtimmung erfolgt iſt. 

Wenn man erwägt, wie oft ein Spazirgang, ein Mittageſſen, ein 
Kopfnicken oder ein Gähnen über das Entſtehen und Schickſal großer Unter⸗ 
nehmungen entſcheidet, ſo iſt es zweifelhaft, ob man über die Stärke oder 
über die Schwäche der Menſchen erſtaunen muß. 

In letzter Inſtanz entſcheidet die Anſicht, die die Menſchen von 5 
haben. Ungemeſſener Aufwand von Studien, Vorarbeit und Mühwaltung 
ſachkundiger Kräfte wird vergeudet, — und ſchließlich erkennen zwei Führer, 
daß die Sprechweiſe des Einen dem Anderen unſympathiſch iſt. 

Im Allgemeinen lege auf Verhandlungen keinen zu großen Werth. 
Iſt Deine Geſchäftspolitik — mit anderen Worten: Deine Vorausſicht der 
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zukünftigen Entwickelung — richtig, arbeiteft Du mit geeigneten Mitteln und 
in zutreffender Schätzung Deiner Kräfte, ſo werden die Geſchäfte Dich aufſuchen 
und die Verhandlungen werden nebenſächlich werden. Die größte geſchäftliche 
Stärke — und eigentlich die einzige — ift der Vorſprung. Im Gegenſtand, in. Be- 
ziehungen, in techniſchen Erfahrungen, in Organiſation, in Arbeitweiſe. Befaſſe 
Dich heute mit den Geſchäften, die Andere in einem Jahr machen werden, und 
Du bedarfſt keiner Kunſtgriffe, keiner Diplomatie und keiner Verhandlungskunſt. 


Von Geld und Vermögen. 


Man hört oft: Der und Der iſt durch glückliche Spekulationen reich 
geworden. Mir ift unter den Hunderten von großen Vermögen, deren Ge- 
ſchichte ich kenne, kaum ein einziges bekannt, das durch Börſenſpekulation 
oder ähnliche Manöver entſtanden wäre. Spekulation iſt Spiel; und wenn 
ſich Jemand am Spiel bereichert hat, ſo iſt es entweder das Spiel der 
Anderen oder das Falſchſpiel geweſen. 

Die Genußfähigkeit der menſchlichen Natur wird überſchätzt. Ein 
wirklich reicher Mann kann nur einen verſchwindenden Theil ſeiner Einkünfte 
in Genüſſe umſetzen; und je mehr Genußgüter er fih verſchafft, deſto ſchwächer 
werden ſeine Beziehungen zu dieſen Dingen, ſeine Herrſchaft darüber und 
ſeine Beſitzesfreude. Angenommen, Jemand beſäße ſo viele Landhäuſer, 
daß er nur einen Monat des Jahres jedes bewohnen kann: ſo wird ihn der 
immaterielle Gedanke, Herr und Eigenthümer zu ſein, ſchwerlich darüber hin⸗ 
wegtäuſchen, daß er überall nur ein Gaſt und Fremder iſt. 

Hieraus erklärt ſich die Abneigung der Reichſten gegen die Auhäufung 
von Genußgütern, in der minder Begüterte den Inbegriff der Wünſche ſehen. 
Aller Ueberſchuß des Beſitzes über die zur Befriedigung der Genußfähigkeit 
dienende Menge bedeutet Macht; Macht jedoch nur in den Händen Derer, 
die zu herrſchen und große Gedanken zu verwirklichen wiſſen. Die Aus- 
übung dieſer Macht erfordert die ſelbe Arbeit und den ſelben Kampf wie ihr 
Erwerb. Deshalb iſt es ein widerwärtiger Anblick, die Zügel der Beſitzesherr⸗ 
ſchaft in den Händen thörichter und kraſtloſer Erben zu ſehen; ziellos vergeuden 
ſie tauſendfältige Kräfte, die zum Dienſt der Menſchheit beſtimmt waren. 

Große Vermögen entſtehen nicht durch Spiel; ſie entſtehen aber auch 
nicht durch Arbeit. Der Geſammtbeſitz der Welt an Gütern ift fo gering, 
daß tauſend und tauſend unfreiwillige Hände beitragen müſſen, um dem Einen, 
dem Frohnherrn, die Goldhaufen zu thürmen. Das, was die wunderbare 
Wirkung herbeiführt und die Maſſen veranlaßt, einem Fremden zu Liebe 
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ihre Taſchen zu öffuen, find Monopole. Monopole, durch Geſetz, durch Lage, 
durch Jutelligenz oder durch Priorität beſiegelt. Ein engliſcher Herzog bez 
ſitzt ackergroße Landſtriche in der londoner City: das Monopol der Lage 
zwingt Tauſende von Kaufleuten, die nur in der Nähe der Bank hauſen 
können, einen großen Theil ihres Gewinnes dem Beſitzer als Miethe zu 
opfern. Eine Geſellſchaft erwirbt das g.feglide Monopol des Zündhölzer⸗ 
verkaufes in einem lateiniſchen Staat; und Jeder, der eine Cigarette anzündet, 
zahlt gezwungen den Bruchtheil eines Centimes in die Kaffen der Unter- 
nehmerin. Ein Hüttenmann entdeckt eine Eiſenlegirung, die neue und werth= 
volle Eigenſchaften beſitzt; und auf jeder Panzerplatte und jeder Meſſerklinge 
laſtet ihm ein antheiliger Tribut, ſo lange er das Monopol der Intelligenz 
zu wahren weiß. Ein Bankhaus hat ſeit hundert Jahren jede Anleihe ſeines 
Staates finanzirt und das Vertrauen des Publikums bewahrt: das Monopol 
der Priorität wird dafür ſorgen, daß von jedem Thaler Landesſchulden ein 
Pfennig an den Schaltern ſeiner Emiſſionſtellen hängen bleibt. 


* 


Einſt herrſchten die Starken und Tapferen. Als Fürſten und Alt 
adelige ehren wir heute ihre Erben. Das Erbtheil ift zwar nicht die Stärke, 
wohl aber ihre Begleiterin: die Geſinnung. Die vererbt und überträgt ſich; 
und neben ihr die R ffe. Und wozu hat es ſchließlich die Menſchheit gez 
bracht als zu reiner Raſſe und edler Geſinnung? 

Das ſoll ſich ändern. Heute ſollen nicht mehr die Starken und 
Tapferen, ſondern die Klugen und Reichen herrſchen. Denn was ſoll die 
Stärke? Es giebt keine Handgemenge, keine Ringkämpfe und keine Turniere 
mehr. Und was die Tapferkeit? Unſere Kriege werden nicht mehr mit Blut, 
ſondern mit Geld genährt. Maſchinen arbeiten gegen Maſchinen, Panzer 
gegen Panzer. Der Ingenieur, der Chemiker, der Finanzmann find Feld- 
herren. Das neuſte Gewehr, das beſte Pulver, das ſchnellſte Boot feſſeln den 
Sieg. Unſer Herrgott kämpft nicht mehr auf der Seite der ſtärkſten Ba⸗ 
taillone, ſondern auf der Seite der modernſten Gießerei. 

Und das Kapital! Als das Blut der Welt rollt es durch die Adern 
des Verkehrs. Es ſchwemnit den angeſtammten Beſitzer von feiner Scholle, 
es befruchtet die Sierren und Pampas, es erſtarrt zu Eiſenſträngen, die ſich 
durch die Völkergrenzen bohren, es berauſcht die ſchwachen Staaten zur 
Knechtſchaft, es wäſcht jeden Flecken und beizt jeden Schild, — und ſtrömt 
zurück, tauſendfach ſchwellend, in die Behälter, aus denen es floß. 

Es giebt nichts Betrübenderes als die Erkenntniß, daß wir der Pluto- 
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kratie rettunglos verfallen ſind. Noch widerſtehen ihr drei oder vier ger⸗ 
maniſche Staaten; auf wie lange? 


Ich fehe die Herrſcher der kommenden Zeit und ihre Kinder. Häß— 
liche Menſchen mit großen Schädeln und ſtechenden Augen, Menſchen, die 
beſtändig ſitzen; figen und zählen, rechnen, berathen. Jedes Wort eine That- 
ſache, jeder Blick ein Urtheil, jeder Gedanke auf Das gerichtet, „was iſt“. 
Vielleicht werden ſie etwas mehr Kultur als ihre Brüder von heutzutage 
beſitzen, wahrſcheinlich weniger Geſundheit. Und ihre Nachkommen! Alles 
hat ſich vererbt, nur nicht Geiſt und Kraft. Ein mattes, nervenſchwaches 
Geſindel, krankhaft, verwöhnt, launiſch und willenlos. Eine Drachenbrut, 
liegen ſie auf überkommenen Schätzen, zu faul, ſie zu mehren, und zu ſchwach, 
ſie zu erhalten. Und Die von ihnen werden die Beſten ſein und ſich den 
Dank der Beſonnenen erwerben, die durch Spiel, Verſchwendung und Leiden⸗ 
ſchaft einen Theil Deſſen der Welt erſtatten, was der Welt gehörte. 

Unaufhaltſam naht das goldene Geſpenſt. Das Volksbewußtſein 
ſchnuppert ängſtlich und wittert feine Geiſternäge. Aber die arme Volts- 
ſeele hat außer der metaphyſiſch ſcharfen Naſe nur grobe Organe. Sie denkt 
in den unbeholfenſten Sammelempfindungen und kennt nur zweierlei Anſchlag: 
Vivat und Pereat. Die Sammelempfindung, die das Geſpenſt erweckt, iſt 
Haß, mit etwas Neid gepfeffert, und der Schreckensruf hallt wider an den 
Stellen, wo nicht eben das Hirn, wohl aber das Mundwerk der Nationen 
arbeitet: in den Werkſtätten der Geſetzgebung. 

Die wirkt ſeit Jahrzehnten inſtinktiv. Vielleicht iſt Das gut: nicht 
allein, weil es den Wünſchen der Wähler und der Wühler entſpricht, ſondern 
auch, weil der parlamentariſche Inſtinkt immer noch zuverläſſiger iſt als der 
parlamentariſche Verſtand. Man wünſcht, dem Kapital zu Leibe zu gehen. 
Das iſt berechtigt und im Sinne der plutokratiſchen Gefahr nothwendig. 
Aber man ſchämt ſich dieſes geſunden Inſtinktes und ſucht nach „Auswüchſen“ 
(das Wort iſt vorzüglich) des Handels oder irgend einer anderen Sache. 
Das iſt fehlerhaft. Ergebniß: man vernichtet die Börſen (als ob in dieſen 
munteren und unentbehrlichen Cercle3 jemals belangreiche Vermögen ent- 
ſtanden wären) und veranlaßt durch andauernde Beläſtigung die Waaren⸗ 
häuſer, ihre Betriebe erheblich zu erweitern. 

Es wäre mir lieber, wenn an die Stelle inſtinktiver Abneigung und 
planloſer Verfolgung klare Erwägung und bewußtes Handeln treten könnte. 

Die Bekämpfung der Geldherrſchaft ift ein Ziel, aber kein Programm. 
Deshalb zunächſt: was ſoll erſtrebt werden? 
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Sicherlich wäre es das Einfachſte, durch das bekannte Rezept der Ver⸗ 
ſtaatlichung des Kapitals neben anderen Beſchwerniſſen auch die ganze Frage 
der Geldherrſchaft ihres Inhaltes zu entledigen. Ich muß dieſe Hoffnung 
Jüngeren überlaſſen; denn Einem, der vierzig Jahre lang ſich in Menſchen⸗ 
kenntniß und im Einmaleins geübt hat, fehlt die Unbefangenheit, die ſolchen 
Glaubens Würze iſt. 

Wenn es nun doch bei der Anhäufung der Schätze fürs Erſte ſein 
Bewenden haben muß, ſo geſtehe ich, daß das Szepter des Reichthumes in 
den Händen von Männern wie des alten Krupp, Pullmans oder Montefiores 
mir ungefährlicher ſcheint als die Inſignien politiſcher Macht bei legitimen 
und konſtitutionellen Fürſten von der Art Louis Philippes oder Friedrich 
Wilhelms des Vierten. 

Der erträglichſte und deshalb erſtrebenswertheſte Zuſtand der Geld- 
herrſchaft ſcheint mir daher erreicht zu fein, wenn die Tüchtigften, Fähigſten 
und Gewiſſenhafteſten auch die Reichſten find. Ich möchte für dieſen Zu- 
ſtand der Kürze halber das Wort „Euplutismus“ gebrauchen. Nach Euplu⸗ 
tismus ſtrebt in dunklem und verworrenem Drang der Volkswille und die 
Geſetzgebung aller Länder. Warum folte dies Streben nicht ausgeſprochen 
und mit geeigneten Mitteln verfolgt werden? 

Nur annähernd wird der Zuſtand des Euplutismus erreichbar ſein. 
Mit ähnlicher Annäherung vielleicht, wie es uns heute gelingt, die Weiſeſten 
zu Volksvertretern, die Tapferſten zu Heerführern, die Gerechteſten zu Richtern 
und die Edelſten zu Herrſchern zu machen. Iſt aber das Ziel an ſich er⸗ 
ſtrebenswerth, fo ergeben fih die Wege von ſelbſt. 

Solcherlei Wege ſind: 

Progreſſive Einkommenſteuer. 

Hohe Abgaben auf Erbſchaflen, Mitgiften und Schenkungen. 

Beſteuerung des nichtarbeitenden Vermögens, in erſter Linie der 
fremden Anleihen. 

Verringerung der zufälligen Monopole durch Verſtaatlichungrechte auf 
Bergwerke, Verkehrs unternehmungen und ſtädtiſchen Grund und Boden. 

Vernichtung der Monopole für Staatslieferungen. 

Staatliche Kontrole der Konventionen, Syndikate und Truſts. 

Hohe Dotirung der oberen Staatsbeamten. 

Reiche Zuwendung von Staatsmitteln für Zwecke der Wiſſenſchaft 
und Kunſt. 


E Ba 


Ich merke, daß ich bei Dem, was allgemein als Zweck der Geſchäfte 
gilt, dem Reichthum, feiner Entſtehung und feinen Gefahren, allzu lange 
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mich aufgehalten habe, und will zum Schluß verſuchen, die Summe Deſſen 
zu ziehen, was ſich aus dem Beſprochenen als Lehre zuſammenfaſſen läßt. 
Sie würde lauten: 
Suche die materiellen Bedürfniſſe Deiner Zeit zu erkennen. 
Suche die einfachſten Mittel zu finden, um ihnen zu genügen. 
Lerne durch Organiſation Deine Arbeitkraft vervielfachen. 
Setze von Deinen Konkurrenten voraus, daß ſie geſcheit, fleißig und 
ehrlich ſind. 
Aber ahme ihnen nicht blindlings nach, fürchte ſie nicht und traue 
ihnen nicht. 
Und bemühe Dich, geſcheiter, fleißiger und ehrlicher zu ſein als ſie. 
Ich bitte, zu entſchuldigen, Leſer, wenn dieſe Grundſätze zu einfach 
und der bürgerlichen Moral allzu ſehr ſich nähernd erſcheinen. Ich bin dieſer 
Moral niemals aus dem Wege gegangen und muthmaße von Dir, dem 
Jüngeren, trotz kultureller Vorgeſchrittenheit das Selbe. Auch bleibt es 
Deiner philoſophiſcheren Anſchauung freigeſtellt, aus ſolcher Annäherung 
nicht eine Beſtätigung meiner Sätze, ſondern ein weiteres Argument der 
Erfahrung zur Bekräftigung eben dieſer bürgerlichen Moralbegriffe zu entnehmen. 
Anſchließend an die letzten Worte dieſer Aufzeichnungen erlaubt ſich der 
Herausgeber, darauf hinzuweiſen, daß dem etwas leichten Ton, mit dem ernſte 
Fragen des ſittlichen Bewußtſeins geſtreift werden, erfreulicher Weiſe die vor— 
wurfsfreie Lebensführung des Verfaſſers gegenübergeſtellt werden darf. Obwohl 
er mit Leib und Seele dem Handelsſtande gehörte, hat der Verſtorbene in allen 
Fragen des Lebens eine über das Pflichtgemäße hinausgehende ſittliche Stärke 
der Anſchauung bekundet, deren Werth noch weſentlich vertieft worden wäre, wenn 
ihr die Grundlage der Religioſität nicht gefehlt hätte. Zur Rechtfertigung muß 
ferner betont werden, daß mein Oheim im Herzen eines ſlaviſchen Nachbarreiches 
wohnte und ſo dem unmittelbaren Einfluß germaniſcher Kultur entrückt war. 
Vielleicht aus dieſer Tyatſache erklärt 'ich ſeine etwas befangene Befürchtung 
vor plutokratiſchen Zuſtänden, die ſpeziell in Deutſchland, wo die Trennung der 
geſellſchaftlichen Schichten unter vorherrſchend militäriſchem Einfluß durchaus 
geſichert iſt, kaum jemals ſich geltend machen dürften. Und unter ähnlichen Ge— 
ſichtspunkten ließe ſich des Verfaſſers idealiſirende Auffaſſung von den Geſchäften 
des Handels — oder beſſer: des Zwiſchenhandels — beurtheilen, die er als be— 
rechtigt, nützlich, ja ſelbſt als wünſchenswerth anzuerkennen ſcheint. Denn bei 
aller Rückſicht, die man ſelbſt in maßgebenden Kreiſen auf die Beſtrebungen des 
Kaufmannsſtandes zu nehmen gewohnt iſt, wird ſich kaum in Abrede ſtellen 
laſſen, daß „billig kaufen und theuer verkaufen“ den alleinigen Grundſatz folder 
Geſchäfte bildet, die demnach keine andere Charakteriſtik verdienen als die kürzlich 
von kompetenteſter Seite ertheilte: eines nothwendigen Uebels. 


¥ 
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Mutterſchaft und geiſtige Arbeit. 


Ver dem Titel „Mutterſchaft und geiftige Arbeit“ haben Frau Adele 
SH Gerhard und Fräulein Helene Simon eine umfangreiche pſychologiſche 
und ſoziologiſche Studie veröffentlicht, die auf Grundlage einer internatio- 
nalen Erhebung und mit Berückſchtigung der geſchichtlichen Entwickelung 
dieſen Theil der Frauenfrage einer ernſten, mit warmer Theilnahme und 
großer Sachkenntniß vorgenommenen Prüfung unterzieht. 

Niemand wird es ihnen verargen, daß ſie die ſelbſtgeſetzten Grenzen 
mehr als einmal überſchritten haben. Nicht nur, weil es ungleich zweckdien⸗ 
licher ift, bei Perſönlichkeiten wie Annette von Droſte-Hülshoff oder Fernan 
Kaballero als bei Sappho oder Deborah, bei der äoliſchen Dichterin Erinna 
und anderen Berühmtheiten des Alterthumes zu verweilen, obwohl das weft 
fäliſche Edelfräulein nicht verheirathet, die Spanjerin von deutſcher Abkunft 
nach dreimaliger Vermählung kinderlos geblieben iſt. Sondern vor Allem, 
weil die meiſten Berufsarten nach Vorbedingungen ergriffen worden ſind, die 
auch nach Abſchluß der Ehe ihren vollen Werth für diejenigen Frauen be⸗ 
halten, die ihre ganze Jugend daran gegeben haben, das vorgeſetzte Ziel zu 
erreichen, und deuen es in den meiſten Fällen zum Inhalt ihres Lebens 
geworden iſt. Das gilt von der Wiſſenſchaft wie von der Kunſt. Wo immer 
auf dieſen Gebieten von der einzelnen Perſönlichkeit Gutes und Erfolgreiches 
geleiftet worden iſt, wird es ihr ſchwer fallen, auch nach Eintritt in die 
Ehe ſelbſtändiger Thätigkeit zu entſagen. 

Daß aber die normal angelegte, geſunde, ſchaffensfreudige Frau, ob 
verheirathet oder nicht, ungeachtet aller ihr von der Natur auferlegten Be- 
ſchränkungen eine ganz außerordentliche phyſiſche und geiftige Leiſtungfähigkeit 
beſitzt, dafür ſpricht unter Anderem die weibliche Bethätigung auf einem 
Gebiet, das, weil es nur mittelbar mit einem beſtimmten Beruf in Zuſammen⸗ 
hang ſteht, von den Verfaſſerinnen des vorliegenden Buches nicht berückſichtigt 
werden konnte. Der Frau als Reiſenden und Erforſcherin ferner Regionen 
gebührt bereits ein eigener, ehrender Abſchnitt in der Geſchichte unſerer Zeit, 
in dem faſt alle Nationalitäten und Kulturländer, Frankreich, Belgien, Deutſch⸗ 
land, Rußland, England, Amerika vertreten find, wenn auch aus naheliegen⸗ 
den inneren und äußeren Gründen die angelſächſiſche Raſſe die am Stärkſten 
betheiligt iſt. Der Raum geſtattet leider nicht, hier der Bahnbrecherinnen 
aus früheren Tagen noch all der kühnen, unverdroſſenen Nachfolgerinnen zu 
gedenken, die nicht ſelten um gelehrter Zwecke willen, ungleich öfter aus philan⸗ 
tropiſcher Abſicht, zuweilen auch nur dem angeborenen Wandertrieb und Zug 
nach Abenteuern folgend, alle Güter der Civiliſation gegen Exiſtenzbedingungen 
vertauſchen, die überhaupt zu ertragen nur einer ganz ungewöhnlichen lörper⸗ 
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lichen Zähigkeit und Stärke des Charakters möglich iſt. Vergebens ſind 
ſolche Kräfte nicht aufgeboten worden. Das weibliche Feingefühl, feine an- 
eignende Macht der Sympathie, ſeine Gewöhnung des Duldens und der 
ruhigen Ergebung ins Unvermeidliche werden mehr und mehr dazu beiz 
tragen, ein neues Element in die Beziehungen unſerer Kulturvölker zu den 
ihnen fernſtehenden und zu den barbariſchen Raſſen zu bringen. Keinem 
Miſſionar, ſondern einer vereinzelten, gänzlich vereinſamten Frau, der Eng- 
länderin Miß Sleſſor, iſt es gelungen, über einen Negerſtamm Weſtafrikas 
in Calabar, unter dem ſie ſeit zweiundzwanzig Jahren — und ſo viel ich weiß, 
heute noch — lebt, eine ſolche Autorität zu gewinnen, daß ſie wie ein 
Häuptling geachtet und ihren Befehlen Folge geleiſtet wird. So brachte ſie 
es endlich dahin, ſowohl die bei Begräbniſſen üblichen Morde als auch die 
Gottesgerichte durch den Genuß giftiger Subſtanzen und die fortwährenden 
Kriegszüge der einzelnen Stämme gegen einander abzuſchaffen. Sie that 
noch mehr. Der Fluch des ſchwarzen Kontinentes, die Zauberei, bezeichnet 
im afrikaniſchen Weſten alle Doppelgeburten als ein Unheil, deſſen böſe 
Folgen nur durch den Tod der Zwilligskinder und ihrer Mutter aufgehoben 
werden können. Die Kinder werden gewöhnlich lebend in Kiſten gezwängt 
und erſtickt, die Frau, die ihnen das Leben gab, wird in die Urwälder gejagt 
und ſo dem Untergang preisgegeben. Selbſt über dieſe mit religiöſen Vor⸗ 
ftellungen verquickten grauſamen Wahnvorſtellungen ſiegte Miß Sleſſors Klug⸗ 
heit und geduldiges Ausharren. Sie verzichtete nie auf den Glauben, auch 
die Seelen dieſer unglücklichen, verlaſſenen Kanibalen ſeien noch beſſeren 
Regungen zugänglich, und wurde nicht getäuſcht. Ein Neger warnte ſie mit 
Gefahr des eigenen Lebens vor einem Anſchlag gegen das ihre; als 1897 
Miß Kingsley fie in Calabar auffuchte, war fie Zeuge der Rettung eines 
Zwillingskindes und ſeiner Mutter; ſie berechnete die Zahl der überhaupt 
durch Miß Sleſſor geretteten kleinen Negerkinder auf viele Hunderte. 

Was Miß Kingsley ſelbſt geleiſtet hat, iſt kaum weniger denkwürdig. 
Als Ichthyologin, um die mächtigen Ströme Weſtafrikas nach ſeltenen oder 
noch unbekannten Arten von Süßwaſſerfiſchen zu durchforſchen, hat ſie allein 
und zu wiederholten Malen mehrere Jahre in dieſen entlegenen Regionen, 
meiſt unter wilden Negerſtämmen, zugebracht; das Intereſſe an den Menſchen 
überwog auch bei ihr ſehr bald die urſprünglich auf wiſſenſchaftliche Zwecke 
gerichtete Abſicht. Sie erlernte mehrere Negerſprachen und Dialekte, fam- 
melte über Sitten, Gebräuche und religiöſe Vorſtellungen der Eingeborenen 
wichtige Beobachtungen und viele noch unbekannte Thatſachen und wollte 
abermals nach Weſtafrika zurückkehren, als der Burenkrieg ausbrach. Sie 
hielt es für Pflicht, ihre in den außergewöhnlichen Anſtrengungen, Entbeh⸗ 
rungen und Gefahren geſtählte Kraft in den Dienſt der Opfer des Krieges 
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zu ſtellen, begab ſich nach Simonstown in ein Burenlazareth, pflegte dort 
mit höchſter Aufopferung Kranke und Verwundete, bis ſie der Anſteckung 
durch das hier herrſchende bösartige Fieber erlag und ſich einer Operation 
unterziehen mußte. Es war, um ſie zu unternehmen, Niemand als eine 
weibliche Aerztin zur Hand. Die Operation vermochte ſie nicht zu retten. 
Als Miß Kingsley ſich verloren wußte, erbat ſie ſich die Gunſt, allein zu 
ſterben, und verfügte, man ſolle ihre Leiche ins Meer verſenken. Beides 
geſchah. Ihr allein ift die Auszeichnung widerfahren, zuerſt mit militäriſchen 
Ehren auf ihrem letzten Weg begleitet und hierauf unter dem Seemanns⸗ 
gruß engliſcher Matroſen den Wogen des Ozeans übergeben zu werden. 
Eine andere Frau, die noch unter uns lebende Mrs. Biſhop, lange unter 
ihrem Mädchennamen, Iſabella Bird, in der Reiſeliteratur bekannt, begann 
als Zweiundzwanzigjährige ihre Forſchungen in Nordamerika. Sie bereiſte 
die Sandwichinſeln, dann noch wenig bekannte Gebiete Japans und hat, 
acht Jahre hindurch, Central⸗Aſien durchforſcht. Sie war von 1881 bis 1886 
mit einem engliſchen Arzt verheirathet, kehrte nach deſſen Tod nach Aſien 
zurück, durchwanderte Perſien, Kurdiſtan, Sibirien, die Mandſchurei, Tibet, 
China und Korea, gründete im Orient fünf Spitäler und ein Waiſenhaus 
und iſt ſowohl mit der Feder als durch mündliche Vorträge für das Wohl 
der aſiatiſchen Bevölkerungen, beſonders in Bezug auf Einrichtungen für 
ärztliche Hilfe und Beiſtand bei Krankheiten, unermüdlich thätig. Mrs. 
Biſhop ift die erſte Frau, die von der Royal Geographical Society 
zum Mitglied ernannt wurde und die Ehre hatte, vor dieſer Körperſchaft 
einen Vortrag über ihre Beobachtungen in Sze Chuan zu halten. Sie 
war bereits fünfundſechzig Jahre alt, als ſie „zur Erholung“, wie ſie ſagt, 
und nach den in Korea beſtandenen Strapazen, 1897 die Fahrt den Yang-tfe 
aufwärts, von Schanghai bis zu den Bergſtämmen der Man⸗tſe, unternahm. 
Mit geringen Ausnahmen erwieſen fih die Bevölkerungen der von ihr be- 
ſuchten chineſiſchen Provinzen durchaus feindſälig. Sie verweigerten der oft 
zu Tode ermüdeten Reiſenden elende Herbergen und Beſchaffung von Lebens⸗ 
mitteln, die ſich, in den beſten Fällen, auf etwas Thee, Reis und zuweilen 
Geflügel beſchränkten, belagerten einmal unter entſetzlichen Drohungen zu 
mehreren Tauſenden das finſtere Loch, das man ihr zur Unterkunft für die 
Nacht angewieſen hatte, und zwangen ſie, mit dem Revolver in der Hand 
ſich hinter der letzten ſchützenden Planke zu vertheidigen, die ſie noch von 
ihren wüthenden Angreifern trennte; die ſpäte Dazwiſchenkunft des Manda- 
rinen, der ihren Paß in Händen hatte und Repreſſalien fürchtete, rettete ihr 
damals das Leben. Doch die chineſiſchen Autoritäten konnten und wollten 
auch gar nicht verhindern, daß fie zu wiederholten Malen angefallen, ein- 
mal einen Schlag auf die Bruſt, ein anderes Mal einen Steinwurf gegen 
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den Kopf erhielt, der ihr die Beſinnung raubte und langes Leiden auferlegte. 
Dennoch hat Mrs. Biſhop fih niemals beklagt oder den Schutz der Kon- 
ſulate in eigener Sache angerufen. Sie nahm es als ſelbſtverſtändlich hin, 
wenn Gefahren, die ihr bloßes Erſcheinen als Fremde herausforderte, ſie 
bedrohten oder arme, unwiſſende Menſchen ſie, wenn ſie zum Beiſpiel 
photographiſche Aufnahmen machte, der Magie beſchuldigten, weil ſie Dämonen 
in der Kamera verborgen glaubten und ihnen die Macht zuſchrieben, ſchlechtes 
Metall in Gold zu verwandeln. Die Urtheile in den Reiſewerken der Mrs. 
Biſhop über die Chineſen wie über fo viele andere von ihr beobachtete Völker⸗ 
ſchaften find durchweg mild, verſtändnißvoll für ganz fernliegende, ſchwer 
zu durchdringende, oft ſo abſtoßende Zuſtände und niemals durch perſönlich 
Gelittenes beeinflußt. Das Selbe gilt von anderen Berichten aus weib— 
licher Feder, die ſich anführen ließen. Die größere Unabhängigkeit und den 
Unternehmungsgeiſt des Mannes erſetzt bei der Frau die paſſive Widerſtands⸗ 
kraft, die es ihr ermöglicht, ſich den äußeren Verhältniſſen anzupaſſen, alle 
Entbehrungen zu ertragen und ftreng nach den vom Klima vorgeſchriebenen, 
hygieniſchen Bedingungen zu leben. Ich erinnere nur an die Prinzeſſin The⸗ 
refe von Bayern, die den nord- und ſüdamerikaniſchen Kontinent zu wieder⸗ 
holten Malen durchquert, Wochen und Monate hindurch auf ſchlechten 
Dampfern große braſilianiſche Ströme befahren, in Zelten und zuweilen 
ſelbſt ohne ſolche im Freien, nur mit dem Sattel als Kopfkiſſen, geniid- 
tigt, mit gebrochener Rippe einen langen Ritt durch den Urwald fortgeſetzt, 
ſchwierige Bergbeſteigungen und Fußtouren bei ſengender Tropenhitze oder im 
Schnee ausgeführt, mit eiſerner Willenskraft fi alle der Geſundheit ſchäd⸗ 
lichen Erleichterungen dabei verſagt und dazu noch allabendlich ihre Notizen 
zu Papier gebracht und ihre Sammlungen geordnet hat. Sie that all Das 
allein; ihre Begleiterinnen beſaßen nicht ihre naturwiſſenſchaftlichen Suter- 
eſſen, theilten aber die Beſchwerden der Reiſe. Zwei von ihnen ſind ſpäter 
Gattinnen und Mütter geſunder Kinder geworden, ohne daß ihr eigenes 
Wohlbefinden durch die überſtandenen Anſtrengungen gelitten hätte. 

Wie hier die Unverheirathete, fo ift bei der nichtkatholiſchen Miſſion⸗ 
thätigkeit die Frau als Gefährtin des Gatten vorzugsweiſe betheiligt. Miſſion⸗ 
berichte aus jüngſter Zeit geben ihr das Zeugniß, daß ſie mit dem ſelben 
Heldenmuth wie der Mann, leider oft unter entſetzlichen ſeeliſchen und 
körperlichen Qualen, in den Tod gegangen iſt, ohne daß bei den Ueberlebenden 
der heroiſche Entſchluß ins Wanken gekommen wäre, die gelichteten Reihen 
unverdroſſen wieder zu füllen. ; 

Eben fo wenig wie hier, bei einer Vereinigung von körperlichen An- 
ſtrengungen mit intellektueller Thätigkeit, verſagt bei der Frau in der Ehe 
die Fähigkeit zu ausſchließlich geiſtiger Produktion. Es verdient gewiß Be- 
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achtung, daß die größten Leiſtungen auf den Gebieten der Dichtung, der Kunſt, 
zum Theil auch der Wiſſenſchaft auf Verheirathete zurückführen. Es genügt, 
in nicht zu ferner Vergangenheit und Gegenwart an die allbefannten Namen 
von Madame de La Fayette, Madame de Seévigns, Madame d’Epinay, 
Madame Dacier, Madame Roland, Madame Vigée-Le Brun, Angelika 
Kaufmann, Frau von Staël, Mrs. Barret-Browning, Mrs. Beecher-Stowe, 
George Eliot, Sophie La Roche, Bettina von Arnim, Frau von Ebner⸗ 
Eſchenbach, Mrs. Humphrey Ward, Mathilde Serao, Emilia Pardo-Bazan 
zu erinnern. Mit der Einſchränkung freilich, daß, mit wenigen Ausnahmen, 
dieſe Frauen ſämmtlich — wenn nicht reich, ſo doch — vermögend genug waren, 
um die Ausſicht auf materiellen Gewinn nicht zu berückſichtigen. Diejenigen 
unter ihnen, die in der Memoiren- und Briefliteratur Unvergleichliches 
leiſteten, thaten es aus innerem Antrieb, ohne Rückſicht auf das allgemeine 
Publikum, und wurden erft nach ihrem Tode berühmt. Weibliche Celebri- 
täten unſerer Tage, wie die Mathematikerin und Aſtronomin Mrs. Sommer- 
ville, die klaſſiſch geſchulte, römiſche Archäologin Gräfin Lovatelli, Tochter 
des Herzogs von Sermoneta, ſelbſt George Sand und die Gelehrſamkeit mit 
Genius vereinigende George Eliot, haben, obwohl die beiden zuletzt Genannten 
längere Zeit in beſchränkten Verhältniſſen gelebt haben, den eigentlichen Druck 
der Noth nicht gekannt, während Madame Desbordes-Valmore oder Char- 
lotte Bronté, die ihr ganzes Leben hindurch damit zu kämpfen hatten und 
mit ihrem Herzblut ſchrieben, wie ſo viele Andere unter der ihnen auferlegten 
doppelten Laſt der Produktion um des Broterwerbes willen zuſammenbrachen. 
Die unter dem Gebot der Nothwendigkeit geforderte Produktion wird, bei 
der Frau wie bei dem Mann, nur um den Preis außerordentlicher Willens⸗ 
ſtärke und Befähigung durchführbar ſein. 

Daß dieſe Eigenſchaften gegeben ſind, beweiſt die zeitlich verhältniß⸗ 
mäßig ſo kurze, an Reſultaten geradezu verblüffende Geſchichte der Frauen⸗ 
bewegung ſeit den fünfzig Jahren ihres praktiſchen Auftretens unter den 
civiliſirten Nationen. Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in Amerika, 
etwa ein Jahrzehnt ſpäter in Europa, begann für das weibliche Geſchlecht 
der Eintritt in den Wettbewerb auf allen Gebieten, mit Ausnahme des 
Heeresdienſtes, den, nach Auffaſſung der Vertheidiger ihrer Sache, das Kinder⸗ 
gebären wettmacht. In den Vereinigten Staaten, wo keine nennenswerthen 
Hemmungen oder Vorurtheile die Bewegung aufhielten, giebt es weibliche 
Fabrikinſpektoren, Bibliothekare, Lehrer aller Abſtufungen, von der Volks⸗ 
ſchullehrerin für beide Geſchlechter bis zu den Rektoren der vier Frauen⸗ 
Univerſitäten, wozu noch die fünfte katholiſche, kürzlich in Waſhington eröffnete, 
zu rechnen ift. Frauen find Aerzte, Profeſſoren, Geiſtliche, Miſſionare, 
Advokaten, Rechtskundige, Reporter, Journaliſten, Studenten auf allen Hod- 
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ſchulen, die dort beiden Geſchlechtern ohne Unterſchied zugänglich ſind. Vier 
Staaten haben ihnen das gleiche Wahlrecht wie den Männern, fünfund- 
zwanzig eine berathende Stimme in Schulſachen, ein Staat das Wahlrecht 
bei den Gemeindewahlen, mehrere Staaten ein Gleiches in Steuerfragen 
ertheilt. Auf dieſer Höhe der Entwickelung angelangt, iſt die Frauenfrage 
nach allgemeinen, rein menſchlichen Geſichtspunkten zu beurtheilen; für beide 
Geſchlechter iſt hier mens sana in corpore sano, Begabung und Wider⸗ 
ſtandskraft der einzelnen Perſönlichkeit das Entſcheidende. 

Ueber den Umſtand, daß die Frau, phyſiſch doppelt belaſtet, den Kampf 
ums Daſein aufnimmt, über eine prinzipielle Unterſcheidung alſo zwiſchen 
Unverheiratheten und Verheiratheten, wird, mit Ausnahme einiger Rechts⸗ 
fragen, kein Wort mehr geſagt. Es iſt Sache der Einzelnen, mit den Ver⸗ 
hältniſſen ſich abzufinden und gegebenen Falles den Preis zu zahlen, der 
von allen Kämpfenden ohne Unterſchied gefordert wird. Wie hoch er iſt, 
geht daraus hervor, daß in mehreren Staaten der Union die Geſetzgebung 
ſchützend eintreten und Maßregeln gegen den Gatten ergreifen muß, der nicht 
nur den Unterhalt der Familie auf die Schultern der Mutter ſeiner Kinder 
abwälzt, ſondern auch ſich ſelbſt von ihr unterhalten läßt. In ſolchen Fällen 
iſt die Scheidung und die Verpflichtung zu beſtimmten pekuniären Leiſtungen 
des Vaters vorgeſehen. Bedenklicher, weil nicht nur Ehe und Familie, ſondern 
das Wohl des Staates gefährdend, iſt ein anderer, von Mrs. Fenwick-Miller 
auf dem internationalen Frauenkongreß zu London (International Council 
of Women) im Juli 1899 zur Sprache gebrachter Punkt. Der Unmög⸗ 
lichkeit der Ausübung eines ſpeziellen Berufes für die Mutter einer großen 
Familie ſoll durch Beſchränkung der Kinderzahl und Herbeiführung von 
Zuſtänden geſteuert werden, denen Frankreich aus ökonomiſchen Motiven den 
Rückgang ſeiner kaum mehr ſtationären Bevölkerung und den drohenden Verluſt 
ſeiner Machtſtellung in der Welt verdankt. 

Im Zuſammenhang damit und der Vollſtändigkeit wegen gedenken die 
Verfaſſerinnen von „Mutterſchaft und geiſtige Arbeit“ auch des von einer 
Minderheit niemals ganz aufgegebenen Verſuches, das Dilemma dadurch 
zu umgehen, daß ſie die Ehe überhaupt ablehnt und mit dem Beſitz des 
Kindes ſich zufrieden giebt. „Der verhängnißvolle Trugſchluß“, wie ſie ihn 
mit Recht bezeichnen, dürfte zu feinen Gunſten lein anderes Argument als 
die Leichtigkeit anzuführen haben, mit der er ſich ins Praktiſche übertragen 
läßt. Aber eben dadurch iſt er gerichtet. Darkness visible iſt das un⸗ 
vermeidliche Ende. Ich kenne einen engliſchen Roman, worin dieſes Problem 
der freien Liebe mit großer Feinheit behandelt und die unglückliche Mutter 
durch das eigene Kind, die Tochter, verurtheilt wird, die Rechenſchaft von 
ihr fordert und ſie dadurch in den Tod treibt. 


Mutterſchaft und geiftige Arbeit. 521 


In Bezug auf den Bruch der Frau mit Sitte und Geſetz, auch in 
ſolchen Fällen, wo der religiöſe Konflikt für ſie ausgeſchloſſen bleibt, ſpricht, 
beredter als jede Fiktion, das Verhalten einer der überlegenſten Frauen, die 
das Unglück hatte, durch eine ſolche Erfahrung zu gehen. George Eliot — 
ſo erzählte mir ſelbſt eine Freundin, Mrs. G., die ſie genau kannte — litt 
ſo ſchwer unter dem Druck ihres durch die Umſtände in den Augen Vieler 
zwar entſchuldbaren, aber immerhin ganz illegalen Verhältniſſes zu Mr. 
Lewes, das ſie, auf der Höhe ihres Ruhmes, ſich nicht entſchließen konnte, 
in London allein über die Straße zu gehen. 

Die Einſicht, daß nach dem faſt überwiegenden Zeugniß ſowohl der 
von Adele Gerhard und Helene Simon angeführten Experten als nach den 
Lehren der Erfahrung gewiſſe Berufsarten, vor Allem die Schauſpielkunſt, 
den Mutterpflichten faſt unerträglich erſcheinen, hat die geniale und wahr⸗ 
haft menſchenfreundliche Königin von Rumänien, Carmen Sylva, zu dem 
Ausſpruch veranlaßt: „Unter dem Nebenberuf der Frau dürfen vor Allem 
die Kinder nicht leiden, weder körperlich noch geiſtig. Wenn es ſich nicht 
vereinigen läßt, iſt es einfach, unverheirathet zu bleiben.“ Darauf muß 
leider erwidert werden: Das iſt eben nicht einfach. Es giebt Imponderabi⸗ 
lien, die ſich jeder Berechnung entziehen, und dazu gehört das menſchliche 
Herz, beſonders das weibliche. Keine Begeiſterung für intellektuelle Güter 
beeinträchtigt die Rechte der Natur und die Anſprüche des Gefühls; keine 
uns bekannte Frauenexiſtenz hat, auch wo die Wahl zwiſchen Hunger und 
Liebe, dieſen zwei großen beherrſchenden Mächten der Welt, lag, aus Rück⸗ 
ſichten der Klugheit auf ihr weibliches Glück verzichtet; kein Mädchen kaun 
bei der Berufswahl vorausſehen, ob, wann und wie ihre weiblichen Geſchicke 
ſich erfüllen werden. Gerade die Begabteſten haben unbedenklich lieber den 
Lorber ſich von der Stirn genommen als ihnen entſagt: ich erinnere nur an 
das noch unvergeſſene Beiſpiel von Sofie Kowalewskij. 

Glücklicher Weiſe ſind ſo tragiſche Löſungen nicht die Regel, ſondern 
die Ausnahme. Nicht nur, weil es doch zufällig auch gute Ehen giebt, in 
denen die Arbeit des Lebens entweder getheilt oder die Frau in die begün⸗ 
ſtigte Lage verſetzt wird, ihren Antheil am Erwerb nicht nothgedrungen fort- 
ſetzen zu müſſen, ſondern vor Allem, weil die Durchſchnittsziffer von einem 
bis zu vier Kindern, die für die überwiegende Zahl der Ehen als Norm 
angenommen wird, ſehr oft auch ſpäte Eheſchließungen oder die von Experten 
mehrfach erwähnte Entlaſtung durch hilfreiche Verwandte und andere häus⸗ 
liche Einrichtungen bei dem Wegfall geſellſchaftlicher Verpflichtungen der 
Frau die zum geiſtigen Schaffen nothwendige Zeit ſichern. 

Die verheiratheten Frauen ſprechen ſich denn auch einſtimmig günſtig 
aus. Die umbriſche Dichterin Alinda Brunamonti, die ſchon als vierzehn⸗ 
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jähriges Mädchen außergewöhnliche Erfolge hatte und nach einer glücklichen 
Jugend in glücklicher Ehe als Mutter zweier Kinder lebte, ſagt: „Durch eine 
angemeſſene Eintheilung, die mich an Zeit verlieren läßt, durch eine meinem 
Geiſt eigene Geſchwindigkeit und durch meine robuſte Organiſation gelingt es 
mir, allen Pflichten zu genügen, ſowohl denen in der Familie als jenen der 
Weiterbildung und Produktion“. Alinda Brunamonti lebt abwechſelnd in der 
kleinen Stadt Perugia und auf dem Lande. Optimiſtiſch wie das ihre 
lautet das Urtheil aller Frauen, die frei mit ihrem Talent ſchalten konnten. 
Eine von ihnen, eine angelſächſiſche Schriftſtellerin von Ruf, erwähnt, ſie habe 
ihren Kindern zu Liebe ihre intellektuelle Arbeit zwanzig Jahre hindurch unter⸗ 
brochen und ſie dann, ohne merkliche Abnahme der Kraft, bis zu ihrem acht— 
undſiebenzigſten Jahr weitergeführt. Dagegen darf nicht verſchwiegen werden, 
daß auch ausſchließlich literariſch beſchäftigte Frauen, wie zum Beiſpiel die ganz 
hervorragende Schriftſtellerin Arvede Barine, die in Paris lebt, den Gegenſatz 
zwiſchen mütterlichen Pflichten und den Anſprüchen einer literariſchen Lauf- 
bahn als einen unverſöhnlichen bezeichnen. In Bezug auf den ärztlichen 
Beruf, worin die Frauen fo Großes leiſteten, beſonders während der Kalami⸗ 
täten, die, vor Allem in Indien und Rußland, durch Hungersnoth und epi- 
demiſche Krankheiten ungeheure Anforderungen an ihre Leiſtungfähigkeit ge⸗ 
ſtellt haben, lauten die Anſichten widerſprechend, wenn auch die Erfahrung 
vorwiegend zu Gunſten der Möglichkeit einer Fortführung des Berufes in 
ſolchen Verhältniſſen ſpricht, wo die Hetzpeitſche materieller Noth die Frau 
nicht erbarmunglos zur Gewinnung des Lebensunterhaltes zwingt. Eine 
ſolche ift aber bei allen übrigen wiſſenſchaftlichen Disziplinen nur in den 
Ausnahmefällen zu erwerben, wo Sitten, Anſchauungen und die ſozialen 
Verhältniſſe der Frau durch die mit dem gelehrten Beruf verbundene Lebens⸗ 
ſtellung ein feſtes Einkommen gewähren. In den Vereinigten Staaten, die 
ſchon auf der Stufe angelangt find, wohin die Frauenfrage in anderen 
Ländern noch ſtrebt, ſind faſt alle Univerſitäten — mit Ausnahme der katho— 
liſchen, die, wie bereits geſagt, das Trinity College in Waſhington aus- 
ſchließlich für weibliche Studenten beſtimmt haben — den Frauen offen. 
Der Bericht der Unterrichts-Kommiſſion für 1896 und 1897 zählt jedoch nur 
15000 Studentinnen auf, die ſich für einen ausſchließlich gelehrten Beruf 
vorbereiteten. Hier hat augenſcheinlich ſchon die Erkenntniß gefiegt, wie 
Angebot und Nachfrage, vornehmlich nach Lehrkräften, entſcheiden müſſen. 
Das Selbe gilt für Kanada, wo ſeit ſiebenzehn Jahren die akademiſchen 
Grade Frauen ertheilt werden und nur ſieben Prozent der Schulpflichtigen 
bis zum Univerſitätſtudium gelangen. In Frankreich, wo die Lage eine ſehr 
günſtige iſt, kommen 817 weibliche auf 28 264 männliche Studenten. Von 
den 245 Frauen der Univerſität Paris haben 87 Medizin, 53 Arzneikunde, 
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37 die ſchönen, 18 die exakten Wiſſenſchaften, 2 das Rechtsſtudium gewählt. 
In diefer Zahl, wie unter den 362 Frauen, die von 1875 bis 1888 den 
Doktortitel erhielten, find neben den Franzöſiunen auch Fremde einbegriffen. 
Daß in Orford und Cambridge, wo die akademiſchen Grade im Gegenſatz 
zu den Hochſchulen Schottlands und den engliſchen Gründungen jüngeren 
Datums den Frauen verweigert, diefe aber zu den Prüfungen zugelaffen 
werden, junge Mädchen ihre mäunlichen Nebenbuhler in der Mathematik, in 
den naturwiſſenſchaftlichen und philologiſchen Fächern geſchlagen und die 
größten Auszeichnungen davongetragen haben, darf als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Es genügt, an die Namen von Miß Fawcett und Miß Le Page-Renouf 
zu erinnern. Keine von ihnen hat, meines Wiſſens, ihre Kenntuiſſe prat- 
tiſch verwerthet. Miß Le Page-Renouf hat ſogar, durch philantropiſche Beweg⸗ 
gründe beſtimmt, die klaſſiſche Philologie aufgegeben, um nachträglich Medizin 
zu ſtudiren. Aber auch in England wird der gelehrte Beruf von verhältniß— 
mäßig wenigen Frauen ergriffen, obwohl dort, wie in Amerika, ihre Thätig— 
keit in der Journaliſtik, in der ſchönen Literatur, der Novelliſtik vor Allem, 
in der Kunſt auf allen ihren Gebieten eine täglich zunehmende iſt. Die 
Quantität ift überwältigend: über die Qualität freilich wird mehr und mehr 
geklagt und die Gegenwart, nicht zu ihrem Vortheil, mit der Vergangenheit 
verglichen. Das Niveau der Dichtung in Poeſie und Proſa, das in den 
früheren Tagen des viktorianiſchen Zeitalters — und zwar nicht zum We- 
nigſten durch den Antheil des weiblichen Genius — ſo hoch war, iſt ge— 
ſunken und es wird von den kompetenteſten Richtern hinzugefügt, daß der 
gelehrte Ballaſt und die Abſichtlichkeit der Theſen, zu deren Gunſten er aufs 
geboten wird, die ſpäteren Werke von George Eliot und die ganze Produktion 
von Mrs. Humphrey-Ward zum Nachtheil der künſtleriſchen Wirkung beein- 
flußt. Den Beweis, inwieweit erworbenes Wiſſen die Naturanlage fördert 
oder ihr hinderlich werden kann, hat der weibliche Genius noch nicht erbracht. 
Jedenfalls darf auch ihm die ſichere Grundlage der Schulung nicht fehlen. 

Wir müßten die Eigenart unſeres Volkes, ſein Beſtreben nach Erkennt⸗ 
niß, den idealen Zug der Liebe zu geiſtigen Gütern verkennen, wollten wir 
daran zweifeln, daß gerade in Deutſchland, wo die Auforderungen geiſtiger 
Bildung ſo hoch geſtellt ſind, die Frau auch künftig ihre ganze Kraft, ſelbſt 
mit Gefahr für Gefundheit und Leben, e nſetzen wird, um in dem einmal 
aufgenommenen Kampf ebenbürtig neben dem Mann zu beſtehen. Und aus 
innerer Ueberzeugung füge ich hinzu: es bleibt ihr keine andere Wahl. 
Aber zugleich hat mich das Gefühl der Verantwortung, in einer fo folgen- 
ſchweren Sache eine perſönliche Meinungäußerung abzugeben, noch im Jahr 1890 
dazu veranlaßt, mit Berufung auf die deutſche Dichtung und Rechtsauffaſſung 
daran zu erinnern, wie die Betheiligung der Frau am politiſchen Leben und 
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der politiſchen Agitation, ja, ſelbſt ihr Eintritt in den Wettbewerb der geiſtigen 
Berufsarten, mit Ausnahme des Lehrberufes für ihr Geſchlecht, des ärzt⸗ 
lichen und damit der Krankenpflege in weiteſtem Sinn, dem Empfinden unferer 
Raſſe und ihrer Auffaſſung von der Stellung des Weibes, wie Literatur, 
Geſchichte und Entwickelung des nationalen Lebens ſie erfaßt und ausgebildet 
haben, nicht entſpreche. Das glaube ich auch heute noch. Die Schlußfolgerungen, 
zu dem die Verfaſſerinnen des Buches über Mutterſchaft und geiſtige Arbeit 
gelangen, ſind kaum dazu angethan, dieſe Bedenken zu mildern. Sie ſagen: 
„Da die Hinausſchiebung geiſtiger Arbeit in ein ſpäteres Lebensalter zuweilen 
Schädigung, oft direktes Verkümmern des Könnens bedeutet, ſo iſt in der 
Mehrzahl der Berufe zwiſchen geiſtigem und künſtleriſchem Schaffen und dem 
erfüllten Frauenleben ein Konflikt unvermeidlich. Eine Löſung des Kon⸗ 
fliktes ſcheint uns ausgeſchloſſen, weil ſowohl die Unterdrückung der Frau 
als Geſchlechtsweſens als auch die des Schaffenstriebes Gefahr für den Ein⸗ 
zelnen wie für die Allgemeinheit in ſich birgt.“ Dieſe Anſchauung iſt ſogar 
peſſimiſtiſcher als die meine. Eine prinzipielle Unterſcheidung zwiſchen der un⸗ 
verheiratheten und der verheiratheten Frau erſcheint, ich muß es wiederholen, 
deshalb unzuläſſig, weil in der Zukunft noch mehr als bis jetzt die Mädchen⸗ 
jahre auch die Studienjahre ſein und die äußeren Umſtände darüber ent⸗ 
ſcheiden werden, ob Ehe und Mutterſchaft die begonnene Arbeit zu unter⸗ 
brechen haben oder nicht. Unüberwindliche phyſiſche Schwierigkeiten ſind bei 
der normal geſunden und leiſtungfähigen Frau nicht zu fürchten. Die 
Ueberbürdung tritt erſt mit der Nothwendigkeit des Erwerbes ein; und mit 
allem Nachdruck möchte ich noch einmal davor warnen, ihn nicht in geiſtigen 
Berufsarten zu ſuchen, wo er, in abſehbarer Zeit und nicht nur bei uns 
in Deutſchland, nicht zu finden ſein wird. Es giebt in Amerika weibliche 
Reporter und Journaliſten, die in Chicago oder New-York zwiſchen 15000 
und 30000 Mark jährlich verdienen. Aber von den tauſend weiblichen Ne: 
portern, die bei der letzten Zählung in den Vereinigten Staaten thätig waren, 
verdienen die meiſten, noch dazu in großen Städten, nur tauſend bis zweitauſend 
Dollars im Jahr und ihr Handwerk iſt ſo peinlich, oft ſo abſtoßend und der 
guten Literatur wie dem gutem Geſchmack ſo wenig förderlich, daß eine der 
Vorſitzenden des International Congress of Women 1899, ohne Wider⸗ 
ſpruch zu finden, erklären konnte, das Scheuern von Dielen wäre dieſer Be⸗ 
ſchäftigung vorzuziehen. Das Schickſal der 36000 italieniſchen Volksſchul⸗ 
lehrerinnen, deren Einkommen zwiſchen 250 und 600 Lire jährlich ſchwankt, 
hat Ada Negri, die es an ſich erfuhr, mit zorniger Empörung in ihrer 
Dichtung verewigt. In Deutſchland erſparen Staat, Gemeinde und Private 
ihren Angeſtellten ſo bittere Erfahrungen. Allein wie Viele, die ſchon jetzt, 
bei verhältnißmäßig beſchränkter Konkurrenz, vergebens auf eine Anſtellung 
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hoffen und darauf angewieſen find, vor den ihnen verſchloſſenen Pforten der 
ſtaatlichen und wiſſenſchaftlichen Anftalten ihre gelehrten Kenntniſſe ſchrift⸗ 
ſtelleriſch in Zeitungen, Zeitſchriften und Büchern zu verwerthen! Glücklich, 
wenn ſie dafür einen Verleger finden, noch glücklicher, wenn er zahlt! Ein⸗ 
zelne bevorzugte Ausnahmen kommen hier nicht in Betracht. Nur die er- 
zählende Literatur, vor Allem der Roman, vermag den Lebensunterhalt, nicht 
ſelten den Reichthum zu geben. Der Minderheit geiſtig überarbeiteter Frauen 
ſteht leider ein ganzes Heer von ſolchen weiblichen Weſen — und auch 
Männern — gegenüber, die die Literatur überhaupt nur in der Form der 
Unterhaltunglecture kennen und aus dieſer ihren geiſtigen Bedarf ſchöpfen. 
Es iſt in dieſer Beziehung als ein Glück zu betrachten, daß die wachſenden 
Bedürfniſſe der Geſellſchaft, beſonders die ſoziale Frage in allen ihren 
Formen, die unbeſchäftigte, in ſträflicher Gleichgiltigkeit dahin lebende Frau 
eben fo ficher ausſchließen werden, wie fie es heute fchon mit dem unbeſchäf⸗ 
tigten Manne thun. Die Arbeit drängt von allen Seiten, aber es ſind der 
Arbeiter noch lange nicht genug. Erwacht nur einmal die Einſicht, ein Jeder 
und eine Jede von uns beſitze die Fähigkeit, nicht Großes, aber Gutes zu 
thun, eine Lücke auszufüllen, einer leibli hen oder geiſtigen Noth hilfreich 
entgegenzukommen, dann werden Romanzeitungen und Feuilletons zwar an 
Abonnenten und deren Verfaſſer an Einnahmen verlieren, die Menſchheit 
aber wird unendlich gewinnen. Ich kann hier nicht der Schöpfungen gedenken, 
die ganz beſonders durch weibliches Organiſationtalent ins Leben gerufen 
worden ſind. Dem Kind, der Wöchnerin, der verlaſſenen und rathloſen 
Jugend der Großſtadt, den Arbeiterfamilien, den Gefangenen und den aus 
Strafanſtalten Entlaſſenen, den Schwachen, den Geneſenden, den Alkoholiſten 
und deren Opfern, all den Schiffbrüchigen auf dem uferloſen Meer des 
Elendes wird auf dieſe Weiſe weibliche Hilfe zu Theil. 

In den großen Metropolen bewältigen die Vorſteherinnen ſolcher 
Organiſationen, Klubs, Vereine oder Bureaux die Arbeitlaſt von Verwaltungen, 
die ſich über ganze Länder und ſelbſt auf überſeeiſche Verbindungen erſtrecken. 
Eine uns bekannte, ſchlichte, jetzt alt gewordene Frau hatte, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, im Jahre 1890 bereits ſechzigmal die Ueberfahrt nach 
Kanada gemacht, um auf dortigen Farmen theils verwaiſte, theils in den 
Straßen Londons von ihren Eltern verlaſſene kleine Mädchen und Jungen 
als Landarbeiter unterzubringen. Die Kapitäne der Schiffe, ſelbſt viele 
Paſſagiere kannten ſie und halfen, wo ſie konnten. Die Dampferlinien ge⸗ 
währten Preisermäßigungen. In Kanada übernahmen andere Frauen die 
Obhut über ihre Schutzbefohlenen. Wohlthätige Menſchen ermöglichten ihr 
das Werk, dem der Aufenthalt der Kinder in einem Aſyl vorauging, bis ſie 
geſundheitlich und geiſtig befähigt waren, die Reiſe anzutreten. 
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Dieſe Wohlthäterin verlangte keinen anderen Dank als Ueberſendung 
ihrer Photographien, wenn es ihnen geglückt war, eine Lebensſtellung zu 
finden. Die meiſten dieſer Bilder zeigen uns gut gekleidete, zufriedene, augen⸗ 
ſcheiulich in guten Verhältniſſen lebende junge Leute. Die Kinder, fünfzig 
an der Zahl, die ſie jedesmal einſchiffte, ſahen nicht mehr herabgekommen 
aus, ſondern auffallend ſtark, oft ſchön, mit roſigen Geſichtern. Das leiſtete 
Jahrzehnte hindurch eine unbemittelte Matrone. Es bedarf nur des Bei- 
ſpiels praktiſch organiſirter Thätigkeit, um den guten Willen, dem die Ver 
wendung fehlt, in richtige Bahnen zu lenken. 

Seit Beginn unſerer Civiliſation hat das weibliche Geſchlecht als 
ſolches in der chriſtlichen Laienwelt das nicht zu unterſchätzende Gewicht ſeiner 
Entſagung in die Wagſchale der menſchlichen Geſchicke geworfen. Seit kaum 
fünfzig Jahren iſt es vom Zuſchauerraum auf die Bühne, vom paſſiven zu 
thätigem Eingreifen in die Oeffentlichkeit gerufen: mit dem Kopf, mit dem 
Herzen, mit dem Einſatz der ganzen Perſönlichkeit. Die Frau am Wenigſten 
darf ihr Recht auf Entwickelung der ihr gegebenen Fähigkeiten mit den 
Anſprüchen der Selbſtſucht auf individuelles Glück verwechſeln, wenn es nur 
auf Koſten anderer Perſönlichkeiten zu erreichen ift. Eben ſo iſt für die 
unverſtandene Frau, von Carmen Silva als Diejenige definirt, die die 
Anderen nicht verſteht, kein Platz mehr auf dieſer beſchäftigten Welt. Doppelt 
belaſtet, aber auch doppelt verpflichtet, von ſelbſtloſer Hingebung, Einfa- 
heit des Lebens, Reinheit des Wandels und der Geſinnung getragen und 
von jenem unvertilgbaren Idealismus beſeelt, der das Vorrecht ihrer Natur 
iſt, tritt die Frau im Wettkampf des Lebens auf die Seite des Guten. 

Nicht nur Pflege und Vermehrung des Wiſſens, ſondern Veredelung 
der Sitten, Feſtigung des Charakters, eine Botſchaft der Liebe erwartet die 
Welt von ihr. Der Hüterin des häuslichen Herdes, der Mutter kommender 
Geſchlechter vertraut ſie nicht nur den Mann und das eigene Kind, 
ſondern alle geiſtig und materiell Enterbten an. Auf dem Lehrſtuhl, in der 
Klinik, in praktiſcher Werkthätigkeit oder die Feder in der Hand: überall 
ergeht an fie der Ruf, dem die erfte Schriftſtellerin Italiens, Mathilde Serao, 
die Romandichterin, ſo beredten Ausdruck verleiht: „In der Reife der Jahre 
iſt mir die Wahrheit klarer und lichter, der Weg erkennbarer, die Pflicht 
deutlicher geworden. Die Eitelkeit von Schönheit und Jugend, die Trug⸗ 
bilder glänzenden Wahnes find mir in ihrer vollendeten Wirklichkeit erſchienen, 
die Täuſchungen vom Baum meines Lebens abgefallen wie welke Blätter im 
Herbſt. Doch wenn man aufgehört hat, an eine Sache zu glauben, ſo 
glaubt man an eine andere. Es giebt ſchmerzvolle, mächtige, heroiſche und unſelige 
Exiſtenzen, die Niemand kennt, bleiche Geſtalten von Männern und Frauen, 
die nicht von Liebe im gewöhnlichen Sinn bewegt jind, über deren Schickſalen 
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nicht die großen Ausbrüche der Leidenſchaft, fondern andere Motive des Handelns, 
dauerndere, reinere, leidvollere Empfindungen walten. Dieſe Tragoedien 
find unheilbarer, dunkler, würdiger des Verzeihens und des Mitleides. Meine 
ſterblichen Augen haben dieſe Menge geſehen und einſame Helden unter ihr 
erkannt. Mein Geiſt hat ſich mit dem Band innigſter Theilnahme dieſen 
ungenannten Märtyrern verbunden. Und Thränen des Erbarmens drangen 
mir für ſie aus dem Herzen. Wenn jetzt meine arbeitende Künſtlerhand 
über einen anderen Gegenſtand ſchriebe, ſo verdiente ſie, verflucht zu werden.“ 


München. Lady Blennerhaſſett. 
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EU) p enn ich in den Ferien als Mediziner bei meinem Onkel, dem Landarzt, 
(zu Beſuch weilte, liebte er es, mich auf feinen langen und beſchwerlichen 
Wegen zu den Kranken mitzunehmen. 

„Etwas beſonders Wiſſenſchaftliches kannſt Du da freilich nicht lernen“, 
pflegte er zu ſagen, „obgleich wir alten Landbader immerhin Erfahrungen haben, 
von denen ſich Eure Schulweisheit nichts träumen läßt. Aber Du ſollſt ſehen, 
wie ſauer ſich Unſereiner ſein Brot verdienen muß, auf daß es Dir beſſer ergehe 
auf Erden! Und“ — wie alle alten Aerzte aus der früheren Zeit machte er gern 
ſeine witzelnden Bemerkungen — „Du ſollſt hinter das philologiſche Geheimniß 
kommen, daß das Adjektiv aurea in dem Merkwort aurea praxis ſich nicht von 
aurum, das Gold, ſondern von aura, die Brechneigung, ableitet.“ 

Nach einer ſolchen Bemerkung ſenkte er den Kopf und ſchaute mich mit 
blinzelnden Augen von der Seite an; und ſo oft ich auch den „aurea-Witz“ ſchon 
gehört hatte: dieſes ſchlaue Blinzeln ſeiner Augen über den oberen Brillenrand 
verhalf mir immer von Neuem zur Möglichkeit, ihm meinen Beifall durch ein 
herzliches Lachen auszudrücken, das er, angenehm berührt durch die Wirkung ſeines 
Witzes, mit einem liebevollen Rippenſtoß quittirte. 

„Was?“, ſagte er dann, „ganz dumm wird man doch durch die Bauern 
nicht! Man darf nur nicht ſchon ein latenter Bauer ſein, wenn man in die 
Praxis kommt; dann wird man auch in Paris kein Kirchenlicht!“ Und ein 
ſolcher Ausdruck, wie „latenter Bauer“, freute ihn Tage lang. 

: Auf diefen Wanderungen durch die Dörfer und dieſen anftrengenden 
Märſchen im Gebirge habe ich viel Elend geſehen und große Noth; und wenn 
ich nichts Anderes heimgebracht hätte als eine Vertiefung meines Mitleids und 
eine leidenſchaftliche Liebe zu den armen Kranken, ſo wären dieſe Wege doch 
köſtlich und ſchön geweſen. So aber erfreute ich mich noch außerdem an der 
herrlichen Landſchaft, für die der Onkel ſich ein warmes Gefühl bewahrt hatte 
und die mir zu weiſen, ihn immer von Neuem entzückte; lernte ich die Wunder 
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der märchenhaften Nachtgänge durch die ſchweigenden Felder kennen und die Ge- 
heimniſſe der dunklen Waldmorgen, that einen erſtaunten Blick in die Seelen 
der Bauern und Arbeiter, mit denen ihr geliebter Arzt in ihrer ſeltſamen Sprache 
verkehrte, und ergötzte mich immer von Neuem an den krauſen Einfällen des 
Onkels, der bei all ſeiner Müh und Plage und bei dem Ernſt ſeines Berufes 
das Herz eines Kindes beſaß, — mit allen Launen und Wünſchen eines ſolchen, 
aber auch mit ſeiner Freude und ſeinen Begehrlichkeiten. Und ich denke gern 
an jene Abende zurück. 

Unvergeßlich aber wird mir eine Auguſtnacht bleiben, wo der Onkel an 
mein Bett trat und mich fragte, ob ich Luft habe, ihn fofort zu einem Schwer⸗ 
kranken ins Gebirge zu begleiten; der Wagen warte und ich müſſe mich ſputen, 
wenn ich mitwolle; viel Zeit fet nach dem Bericht des Boten nicht zu verlieren. 
Ich machte mich raſch fertig und wir fuhren in dem offenen Wäglein davon. 

Es war die ruhigſte, feierlichſte Sommernacht, die ich erlebt habe. Wie 
in einem entzückenden Märchen lag Dorf und Feld im Mondſchein träumend da; 
und das Klappern der Pferdehufe, das Wiehern und Schnauben der Thiere war 
der einzige Ton, der die unendliche Stille unterbrach. Der Bote ſaß neben dem 
Kutſcher auf dem Bock, der Oheim hatte ſich in ſeinen Radmantel gehüllt und 
ſchien ein Wenig weiter zu ſchlafen. Ich aber ſchaute träumend in die flimmernde, 
ſchimmernde Mondlandſchaft. Mein Herz war durch die merkwürdige, geruhige 
Schönheit der ſchlafenden Felder, durch die geheimnißvolle Klarheit der zittern⸗ 
den Luft, durch das Leuchten des ſternüberſäten Himmels in eine glückliche Er⸗ 
regung verſetzt und ich ſchaute mit ſtaunenden Augen in das Wunder, das mich 
umgab. Ich athmete tief auf; mir war, als ob ich noch niemals die Größe der 
Welt und ihre Schönheit ſo klar gefühlt hätte wie in dieſer ſchweigenden, ver⸗ 
träumten Nacht; und ein Glücksgefühl, daß ich zu dieſer Welt gehöre, erfüllte 
mich und ließ meine Angen überquellen. Ich fühlte, wie meine Blicke klarer 
wurden, wie dieſe beglückende Philoſophie des Einsſeins meiner Seele mit der 
Seele der Landſchaft mich gefangen nahm und ruhig und ſelig machte, ſelig, wie 
die religiöſe Vorſtellung von der Seligkeit, und ich wußte, daß die flimmernde, 
ſchwingende Luft rings um mich aus dem ſelben Stoff ſei wie meine Seele. 

So mag wohl eine Stunde dahingefloſſen ſein, ohne daß ich ein Bewußt⸗ 
ſein der verſtrömenden Zeit hatte. Der Weg war ſteiler geworden, die Pferde 
gingen langſamer und blieben endlich ſtehen. Ich nahm dem Onkel ſeine In⸗ 
ſtrumententaſche ab und wir ſtiegen hinter dem Boten den ſteilen Fußpfad hinan, 
der zu dem Hauſe des Erkrankten emporführte. 

Als wir auf der Höhe des Bergkammes angelangt waren und plötzlich, 
wie eine Schneelandſchaft, nur viel duftiger und zauberiſcher, die Ebene im Mond⸗ 
licht vor uns lag, mußten wir Beide einen Augenblick tiefathmend ſtehen bleiben. 
Ein feiner, bläulich weißer Schimmer lag über der ganzen Landſchaft, die Felder 
und Bäume waren ganz in die durchſichtigen Schleier des Mondlichtes gehüllt 
und die Sterne ſchienen in dieſer Höhe näher zu leuchten und inniger zu blinken; 
eine Sternſchnuppe fiel ruhig in ſchönem Bogen über den Himmel und der Mond 
lächelte auf die Erde hernieder. Mein Oheim aber wies im Weiterſchreiten auf 
zwei Geſtalten hin, die auf dem ſchmalen Fußwege, ſcheinbar ganz nah, einem 
einſamen Gehöfte zuſchritten. 
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„Das ift der Pfarrer und der Sakriſtan“, fagte er. „Wir müſſen raſch 
gehen; die Beiden haben das ſelbe Ziel wie wir.“ 

So beſchleunigten wir unſere Schritte und traten nur wenige Minuten 
nach dem Geiſtlichen in die Stube des Schwerkranken. Es war eine geräumige 
Bauernſtube, der Mondſchein fiel in einem breiten Streifen ins Gemach, während 
der übrige Theil des Zimmers nur ſchwach von zwei Kerzen erleuchtet war, zwiſchen 
denen ich ein Kruzifix ſtehen ſah. Nah dem Fenſter und im Mondſchein war 
das Lager des Kranken. Der Prieſter ſtand ſchon bei ihm, leiſe betend; ein ſtilles 
Kopfnicken begrüßte uns und wir traten an das Bett des Sterbenden. Er lag 
mit bleichem, angſtvollem Geſicht auf ſeinem Kiſſen; das Geſicht war weißer als 
das Bettlaken und mühſam hob ſich, wie zu einem ſchweren Seufzer, ſeine ent⸗ 
blößte Bruſt. Er ſchaute mit unſäglich traurigen Augen den Onkel an; es war, 
als müßte er ſich erſt lange, lange beſinnen, wer die fremden Menſchen ſeien, 
die an ſein Bett getreten waren; keine Regung in ſeinem Angeſicht verrieth, daß 
er ſeinen Arzt erkannte. Dann ſchaute er lange zu dem Geiſtlichen hinüber und 
ſchloß ſchwer ſeufzend die Lider. 

Der Onkel hatte ſich über die Bruſt des Kranken gebeugt und horchte 
auf den Herzſchlag des ſtill Gewordenen. Er horchte länger, als ich es ſonſt 
bei ihm gewohnt war, dann hob er den Kopf und winkte mich herbei; und auch 
ich horchte auf den matter werdenden Puls des müden Herzens. „Eine innere 
Blutung“, ſagte der Arzt leiſe und nickte dem Pfarrer verſtändnißvoll zu; „wir 
werden noch eine Einſpritzung machen“, ſagte er dann zu mir. Ich reichte ihm 
die kleine Spritze und das Fläſchchen mit dem ſcharfriechenden Kampheröl und 
trat vom Bett zurück. Auch der Sakriſtan war zum Pfarrer getreten, hatte ihm 
die kleine Büchſe mit dem Salböl gegeben und ſtand nun mit gefalteten Händen 
wieder neben mir im Dunkel des Gemaches. Es war ganz ſtill im Zimmer, 
die Athemzüge des Sterbenden waren ſeltener geworden und mir ſchien, als ob 
ich die Bewegungen der Lippen des Pfarrers hören müßte, der lautlos ſein Gebet 
ſprach. Und er nahm die Watte und gab dem Sterbenden die letzte Salbung 
auf den Weg, während der Arzt ſeine Spritzennadel unter die Haut des Ver⸗ 
ſcheidenden einführte. 

Und nun ſchien mir plötzlich alles Licht auf die Hände der beiden Männer 
geſammelt, die um den Kranken bemüht waren; der Streifen des Mondſcheins, 
der durch das Fenſter in die Stube fiel, ſchien auf einmal die Leuchtkraft des 
Sonnenlichtes zu bekommen und hob ſich farf von dem Dunkel der Umgebung 
ab. Und in dieſem hellen, weißen Licht ſah ich nichts als den bleichen, blut⸗ 
leeren, entblößten Körper des Menſchen, der ſeinen letzten Seufzer aushauchen 
mußte, ſah ſeine ergebenen, müden, auf Alles vorbereiteten Hände, die auf der 
Bruſt gekreuzt waren; ſah auf jeder Seite des Körpers emſig beſchäftigte Hände, 
links die feierlichen, ihr pathetiſches Amt verſehenden Hände des Prieſters, der 
die Hände des Sterbenden falbte, und rechts die nervöſen, eilenden Hände des 
Arztes, der an der Spritze hantirte, die dem letzten, flackernden Flämmchen des 
Lebens noch neues Oel zuführen wollten. Und wie ich ſo auf dieſe bewegten 
Hände ſah, die allein in Licht getaucht waren, während ſchon die Arme der Beiden 
im Dunkel verſchwammen, da wuchſen ſie vor meinen erregten Blicken ins Rieſige: 
wie ein grandioſes Monument des Lebens ſchien mir dieſe Gruppe von Fingern, 
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dieſe Hände des Menſchen, um den ſich irdiſche und himmliſche Mächte bemühten, 
dieſe bleichen, abgearbeiteten Finger, die für das Diesſeits und Jenſeits gerettet 
werden ſollten. Und jetzt, da der Pfarrer mit ſeinen ernſten Fingern die linke 
Hand des Sterbenden ſalben wollte, an der die Finger des Arztes beſchäftigt 
waren, und von ihrer Seite herübergriffen zu der Seite des Arztes, da war 
es eine Sekunde lang, als ob ein Kampf um den Beſitz die vier Hände errege, 
als ob ſie ſich den Raum ſtreitig machen wollten. Aber die Bruſt des Kranken 
hob ich in dieſem Augenblick, ein langgezogenes Gurgeln, angſtvoll und ſchauerlich, 
erſchütterte ſeinen Körper, — dann war es ſtill im Gemach. Und die Hände 
des Arztes, die ſchon ſo oft über Tod und Leben entſchieden hatten, hoben ſich 
von der Bruſt des Verſtorbenen und machten zum Pfarrer hinüber eine ruhige 
Bewegung, als wollten ſie ihm ſagen, daß er geſiegt habe. Da antwortete die 
Rechte des Prieſters mit einer verzichtenden Neigung und machte ein Kreuz 
über den Toten. Und die Hände der Beiden verſchwanden aus dem Licht . 

„Die Strahlen des Mondes aber lagen breit und ruhig auf den gefalteten 
Händen des Verſtorbenen; und lagen ſo ruhig auf den Händen des Toten, wie 
ſie früher auf denen des Lebenden geruht hattten. Die Beiden, Pfarrer und 
Arzt, ſchüttelten einander freundſchaftlich die Hände; und wir traten wieder in 
die Landſchaft hinaus. f 

Und in jener Sommernacht, als wir wieder in unſerem Wagen faßen 
und durch den Mondſchein nach Hauſe fuhren, der Onkel feſt in ſeinen Rad⸗ 
mantel gehüllt und in ſeiner Wagenecke ſcheinbar ruhig und befriedigt nach der 
anſtrengenden Arbeit ſchlummernd, während ich in meiner Jugend das ganze 
Pathos der miterlebten Todesſtunde eines Menſchen nachfühlte, in jener Sommer- 
nacht, durch die ich im glücklichen Gefühl des Einsſeins mit der Natur zu dem 
Kranken gefahren war und die auch jetzt noch ſchön und herrlich und überwältigend 
in ihrer Ruhe und träumeriſchen Klarheit vor meinen Blicken ſich ausbreitete, 
in jener Nacht, als ich von dem Sterbelager eines mir fremden Bauern dahin- 
fuhr, wurde mir klar, daß die Philoſophie der Zuſammengehörigkeit der Menſchen 
zu der Natur doch nicht den letzten Reſt der menſchlichen Sehnſucht befriedige, 
daß ſie eine Lücke habe; daß die Natur in ihrer Größe und Herrlichkeit doch 
nur bis zur Haut des Menſchen reiche, nicht tiefer, und daß im Menſchen Etwas 
zittere und bebe, ſich ſehne und dränge, das im Gegenſatze zu der ewig gleidh- 
giltigen Ruhe der Natur ſtehen muß; daß unſere Seele denn doch nicht das 
ſelbe Fluidum ſei wie die zitternde, flimmernde Luft, die da rings um uns 
ausgegoſſen ift... Und in jener Stimmung beugte ich mich auf die Hand des 
Arztes herab, um ſie zu küſſen; und ich hätte, wenn der Pfarrer an meiner 
Seite geſeſſen wäre, eben fo innig feine Hände gefüğt .. . 

Es war gut, daß der Onkel ſchlief und ſcheinbar von meiner Erregung 
nichts merkte; denn er hätte ſonſt wohl allen Reſpekt vor ſeinem Neffen, dem 
Mediziner, in jener Sommernacht verloren. 

Und ſo fuhren wir durch die bläulich ſchimmernde Mondnacht, zwiſchen 
ſchlafenden Wieſen und Feldern, zwiſchen verträumten Bäumen, durch die ftille 
Landſchaft dem Hauſe des Oheims zu. 

Prag. Hugo Salus. 
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Das Aktiengeſetz. 

Ye Volt verlangt nun einmal nach Geſetzen. Es hat den Glauben 

E alles Boſe durch den Geſetzesbuchſtaben zu beſchwören ſei. Wie aber das 
Geſetz wirken ſoll, wie weit es gehen muß, um das zu bekämpfende Uebe wirklich 
an der Wurzel zu faſſen: Das wiſſen die Maſſen nicht, die nie Charlatänerie von 
legislativer Einſicht unterſcheiden gelernt haben. Und es gelingt um fo leichter, 
ihre Gunſt zu erwerben, je weniger das Gebiet bekannt iſt, das von der Geſetz⸗ 
gebung befruchtet werden ſoll. Zu dieſen Gebieten gehört Alles, was mit der 
Börſe in Zuſammenhang ſteht. Man ſollte Das eigentlich nicht annehmen dürfen: 
Denn die Börſe iſt ein Inſtitut, über das Jeder ſpricht. Wenige vertheidigen 
es rückhaltlos, die Meiſten verdammen es in zornigem Uebereifer. Es giebt 
nicht viele Menſchen, die es auf ihren Eid nehmen könnten, noch niemals von den 
Früchten des Giftbaumes genaſcht zu haben, und trotzdem haben alle dieſe Leute 
vom Weſen der Börſe eine eben ſo unzutreffende Vorſtellung wie von der Natur 
der Aktiengeſellſchaft. Dieſe allgemeine Unkenntniß ſpiegelt fic) nun auch in 
unſerer Geſetzgebung wider. Von unſeren ſonſt ja ſehr wackeren Reichstags⸗ 
abgeordneten haben die Wenigſten hinter die Couliſſen des Aktienhandels geſchaut; 
und Die es thaten und daher mit dem innerſten Weſen der Materie recht ver- 
traut ſind, ſitzen unter jenen Parteien des Parlamentes, die den kapitaliſtiſchen 
Schwindel für eine der größten Offenbarungen des Zeitgeiſtes halten, und ver⸗ 
werthen ihre Beredſamkeit, um jede ſolide Beſtimmung aus dem Geſetz hinweg- 
zudiskutiren. Unter den Oppoſitionparteien aber, die geneigt ſind, die Aus⸗ 
wüchſe der kapitaliſtiſchen Produktionweiſe zu bekämpfen, fehlt wieder jede intime 
Kenntniß der Dinge. Man hat da wohl die unbeſtimmte Vorſtellung, daß auf der 
anderen Seite Unrecht als Recht verfochten wird, und der Unwille darüber bricht 
fi in ethiſchen Tiraden Bahn. Aber es fehlt die Fähigkeit, dem Gegner auf 
dem Boden der Thatſachen entgegenzutreten. Aus dieſer eigenartigen Lage der 
Dinge heraus iſt die Geneſis des Börſengeſetzes zu begreifen. Das Volk forderte 
nun einmal ein Geſetz. Es war zum Theil auch nothwendig geworden. Aber es 
mußte ſchließlich doch etwas Mangelhaftes herauskommen. Das Börſengeſetz 
brauchte viel weniger umfangreich zu ſein, wenn man rechtzeitig erkannt hätte, daß 
der ſogenannte Börſenſchwindel nur durch eine Aenderung des Aktienrechtes ins 
Herz getroffen werden kann. Das Börſengeſetz kann ja das Publikum immer nur 
vor der Uebervortheilung beim Börſenhandel ſchützen. Auf den Werth und den 
Charakter der Aktie ſelbſt hat es natürlich keinen Einfluß. Was nützt es 
aber, wenn eine an ſich unſolide Aktie in der ſolideſten Form gehandelt wird? 
Nun kann man zwar einwenden, das ſeit dem erſten Januar 1900 geltende 
Handelsgeſetzbuch habe mannichfache Verbeſſerungen auch in den Beſtimmungen des 
Aktiengeſetzes gebracht. Das ſoll nicht geleugnet werden. Aber dieſe Aenderungen 
laſſen eben doch jene intime Kenntniß der Dinge vermiſſen, ohne die man dem 
Schwindel nie auf den Pelz rücken kann; daher bleibt eine Verſchärfung und 
nochmalige Umgeſtaltung des Aktiengeſetzes dringend nothwendig. Man kann 
auch mit einiger Sicherheit darauf rechnen, daß nach den unvermeidlichen Kata⸗ 
ſtrophen, die der Niedergang der Konjunktur mit ſich bringen muß, die Stimme 
des Volkes ſich regen und nach neuen Geſetzgebungmaßregeln verlangen wird. Sollte 
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man im Lande des allgemeinen Stimmrechts ihr Gehör ſchenken, ſo müßten die aus 
den letzten Vorgängen geſchöpften Erfahrungen in geeigneter Weiſe verwerthet werden. 

Alles, was ſich bisher vor unſeren Augen abgeſpielt hat, ließ jedenfalls 
eine Beſtimmung des Aktiengeſetzes mindeſtens ſehr problematiſch erſcheinen: näm⸗ 
lich die Verantwortlichkeit der Aufſichtrathsmitglieder. In den Fällen, wo es 
gelang, ihnen Untreue oder abſichtliche Täuſchung der Aktionäre nachzuweiſen, 
fühlte ſich das Rechtsbewußtſein befriedigt. Aber wie ſchwer iſt ſolcher Nachweis! 
In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, in denen die Herren Aufſichträthe 
Betrügereien der Direktoren Jahre lang geſchehen ließen, mußte man, wohl oder 
übel, ihren guten Glauben annehmen. Was man ihnen vorwerfen konnte, war 
alſo höchſtens eine grob fahrläſſige Handlungweiſe. Das Aktiengeſetz macht in 
ſolchen Fällen die Aufſichtrathsmitglieder mit ihrem Vermögen haftbar. Das 
wäre zunächſt ja ganz ſchön, da die Herren meiſt Vermögen beſitzen. Aber faſt 
alle Vorgänge der letzten Zeit, beſonders die bei den Spielhagenbanken, zeigen, 
wie laſch ſolche Regreßanſprüche behandelt werden. Der ſelig entſchlafene Baron 
von Cohn hat durch ſeine Fahrläſſigkeit das Publikum mindeſtens um zehn Millionen 
geſchädigt. Von den Millionen, die er in Form von Dividenden und Tantiemen zu 
Unrecht erhalten hatte, erklären die Erben ſich jetzt bereit, drei Millionen gütigſt her⸗ 
auszuzahlen. Bei den Aufſichträthen der dresdener Kreditanſtalt werden wir voraus⸗ 
ſichtlich etwas ganz Aehnliches erleben. Das ift ja auch inſofern kein Wunder, als 
ohne Zweifel ſolche civilrechtlichen Schadenerſatzanſprüche immer ſehr ſchwer fejt- 
zuſtellen ſind. Ferner aber liegt die Beſchlußfaſſung über dieſe Anſprüche in den 
Händen der Generalverſammlung; und wer da weiß, welche alberne Komoedie 
eine ſolche Generalverſammlung iſt, Der wird ſich ſelbſt ſagen können, in wie 
wenigen Fällen es den Aktionären gelingt, mit ihren Regreßanſprüchen durchzu⸗ 
dringen. Natürlich müſſen die Regreßanſprüche weiter beſtehen bleiben, denn die 
Aufſichträthe find berufen, den Vorſtand im Intereſſe der Aktionäre zu überwachen, 
und, wenn ſie dieſer Obliegenheit nicht nachkommen, zum Schadenerſatz verpflichtet. 
Aber neben der civilredjtliden Verantwortlichkeit müßte dem Strafrecht, müßte 
dem Staatsanwalt eine weitgehende Befugniß zugewieſen werden. Solche gewinn⸗ 
bringende Fahrläſſigkeit folte mit Gefängniß bis zu einem Jahr und Geldſtrafe 
bis zu 20000 Mark bedroht fein. Allerdings wäre es dann nöthig, den Para- 
graphen 314 des Handelsgeſetzbuches zu ändern, der heute Mitglieder des Aufſicht⸗ 
rathes und des Vorſtandes, die wiſſentlich falſche Darſtellungen geben, nur mit 
Gefängniß bis zu einem Jahr und mit Geldſtrafe bis zu 20000 Mark bedroht. 
In dieſem Falle wäre Gefängniß nicht unter einem Monat, im Höchſtmaß bis 
zu fünf Jahren, und Geldſtrafe bis zu 40000 Mark am Platz. Vielleicht thäte 
man auch hier gut, die geringſte Geldſtrafe auf 5000 Marl feſtzuſetzen und darüber 
hinaus dem Richter freien Spielraum zu laſſen. Ich bin ſonſt kein Freund von 
Strafbeſtimmungen; aber da die civilrechtliche Verantwortlichkeit den Herren Auf- 
ſichträthen zu geringe Sorgen macht, ſo würde die Furcht vor dem Staatsanwalt 
die Bequemen auf die Aufſichtrathspoſten verzichten laſſen und die Gierigen 
beſtimmen, für ihre hohen Bezüge doch wenigſtens Etwas zu leiſten. Bei fo 
ftrengen Strafen würden auch die meiſten Finanzleute fic) hüten, nach wie vor 
eine Anzahl von Aufſichtrathsſtellen zu übernehmen; dadurch wird es ihnen heute 
ja geradezu unmöglich gemacht, ſelbſt wenn ſie es wollten, ihre Pflicht zu thun. 
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Die Höhe der von mir vorgeſchlagenen Strafen rechtfertigt ſich auch durch die 
ſehr große Gemeinfährlichkeit ſolcher Fahrläſſigkeit. Denn durch die lüderliche 
Geſchäftsführung von Direktion und Aufſichtrath werden in vielen Fällen mehr 
Menſchenleben geopfert als durch die That manches gemeinen Verbrechers. 

Ein wichtiger Punkt, der außerdem noch der Aenderung bedarf, betrifft die 
Aufſtellung und Veröffentlichung der Bilanz. Freilich: für die Aufſtellung be⸗ 
ſtehen recht präziſe und klare Vorſchriften. Aber nicht in dem ſelben Maße für 
die Veröffentlichung. Beſonders fehlt im Geſetz jede Vorſchrift über den In⸗ 
halt des Geſchäftsberichtes. Es iſt ganz intereſſant, daß im Hypothekenbank⸗ 
geſetz genaue Einzelangaben für den Geſchäftsbericht obligatoriſch gemacht worden 
ſind. Bei allen übrigen Aktiengeſellſchaften aber bleibt der Direktion über⸗ 
laſſen, was fic hineinſetzen will. Nun iſt ja freilich auch die genaueſte Angabe 
des Geſchäftsberichtes oft von recht zweifelhaftem Werth. Wenn zum Beiſpiel die 
Aktiengeſellſchaften in der Waarenfabrikation ihre Waarenbeſtände ſelbſt ganz 

genau aüfzählen, jo tart” a der Yate doch nür ſchwer ein Vild von deren werty 
machen. Bei den Waarengeſchäften kommt noch hinzu, daß durch eine Ver⸗ 
öffentlichung der Beſtände Interna des Geſchäftes der Konkurrenz verrathen 
werden können. All dieſe Gründe ſind aber nicht ſtichhaltig für die Banken und 
die ſogenannten Truſtinſtitute. Die geben in den allermeiſten Fällen aus ihren 
Effekten⸗ und Konſortialbeſtänden nur eine Auswahl, während es für die Aktionäre 
geradezu eine Lebensfrage ift, zu wiſſen, bei welchen Unternehmungen ihre Geſell⸗ 
ſchaft betheiligt ift. Weſentlicher noch find andere Punkte. Während die Bilanz das 
Riſiko der Geſellſchaft aus dem Effekten- und Konſortialbeſtand wenigſtens ziffern⸗ 
mäßig feſtſtellt, giebt es andere bedenkliche Poſten, die ihrer Natur nach in der 
Bilanz überhaupt nicht zum Ausdruck gelangen können, deren Anführung im Ge⸗ 
ſchäftsbericht alſo eine gebieteriſche Nothwendigkeit iſt. Nehmen wir den fol- 
genden Fall an: Eine Geſellſchaft beſitzt etwa für 50 Millionen Mark Wechſel. 
Von dieſen 50 Millionen diskontirt ſie am dreiundzwanzigſten Dezember 5 Millionen 
Mark an die Reichsbank. In der Bilanz vom einunddreißigſten Dezember 
figurirt in Folge dieſer Transaktion ein Wechſelbeſtand von nur 45 Millionen, 
während 5 Millionen einen recht anſehnlichen Kaſſenbeſtand bilden. Das iſt bilanz⸗ 
mäßig korrekt, gewährt aber trotzdem ein ganz falſches Bild vom Status der Ge⸗ 
ſellſchaft; denn bei der Diskontirung mußte die Bank ihre Girounterſchrift auf den 
Wechſel ſetzen Sie haftet daher für den Eingang des Wechſels; aber dieſe Haft⸗ 
barkeit für die diskontirten 5 Millionen Mark wird überhaupt nicht ſichtbar. Es 
ift alo durchaus nöthig, daß im Geſchäftsbericht der Aktienge ellſchaften auch 
ihre Giroverbindlichkeiten angegeben werden. Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
den ſogenannten reportirten Effekten. Auch da läßt ſich der Status nie genau 
feſtſtellen. Es iſt zum Beiſpiel einer Bank leicht, über den Bilanztag hinaus 
ihr nicht ganz bequeme Effekten an ein befreundetes Inſtitut abzuſchieben. Aehn⸗ 
licher Möglichkeiten ließe ſich eine ganze Menge anführen. Und ſolche Dinge 
können von unſoliden Verwaltungen natürlich zum Nachtheil der Aktionäre aus- 
genutzt werden. Aber ſelbſt wenn Das nicht geſchieht, iſt jede Unklarheit ſchädlich. 
Deshalb ſollte man bei den aktienrechtlichen Beſtimmungen einſetzen, wenn die 
Geſetzgeber wirklich das Publikum ſchützen wollen. Dafür könnte man viele, viele 
Beſtimmungen des Börſengeſetzes ſtreichen. Plutus. 


ry 


534 Die Zukunft. 
Notizbuch. 

rei preußiſche Miniſter ſind in die Oſtprovinzen gereiſt. Lange haben fi fie ſich 
3 dort nicht aufgehalten; und der Wunſch, die Excellenzen möchten auch die öf- 
lichen Winkel kennen lernen und ſelbſt einmal ſehen, unter welchen Lebensbedingungen 
das Gewinimel der infiniment petits da keuchend vorwärtszukriechen ſucht, iſt uner⸗ 
füllt geblieben. Doch muß man gerecht ſein und ſagen: Die Miniſter haben ſich als 
verſtändige Männer gezeigt. Sie waren gekommen, um ſchneller, als es auf dem 
ſtaubigen Inſtanzenweg durch die Reſſortſtuben möglich wäre, in Weſtpreußen und 
Poſen den Landwirthen Hilfe zu bringen, die durch den Ernteausfall der letzten 
Winterung ſchweren Schaden gelitten haben. Und dieſer Zweck ihrer Reiſe wurde 
erreicht. Beſonders ſoll der Freiherr von Rheinbaben, der neue Finanzminiſter, fi) 
als einen Mann von Sachkenntniß, geſundem Menſchenverſtand und über das 
Miquelmaß hinausreichender Entſchlußfähigkeit bewährt haben; und ihm in erſter 
Reihe iſt wohl das Ergebniß zu danken: raſche und wirkſame Hilfe ohne allzu 
drückende finanzielle Belaſtung der öſtlichen Provinzialverbände. Freilich hatten die 
Oberpräſidenten geſchickt vorgearbeitet. Schade, daß ſie kaum Zeit hatten, die 
Miniſter bis an die Quellen des Uebels zu führen. Auch im Weſten kommen Ernte— 
ausfälle und Mißwachsſchäden vor; dort aber haben die Provinzen die Kraft, 
ohne geſammtſtaatlichen Eingriff ſich ſelbſt zu helfen. Warum? Weil der Weiten, 
von edleren Menſchen bewohnt, ſein Boden beſſer mit dem Glauben an die Allheil— 
ſamkeit der Selbſthilfe gedüngt ift, für die, wenn es ſich nicht gerade um Börjen- 
geſetze und Antiſemitismus handelt, jede liberale Mannesſeele erglüht? Nein: weil 
der Weſten eine ſtarke, das Land bereichernde Induſtrie hat. Werden nicht wenigſtens 
die Anfänge ſolcher Entwickelung auch dem Oſten endlich geſichert, dann wird jeder 
neue lokale Nothſtand die Staatsregirung vor Aufgaben ſtellen, die nach und nach 
kaum noch zu bewältigen ſein werden. Natürlich ſollen die Miniſter nicht etwa Fa⸗ 
briken gründen. Aber fie ſollen dafür ſorgen, daß jeder im Often ausführbare Auf- 
trag in den Often vergeben wird, und bei Submiſſionen nicht nur nach dembilligſten 
Angebot, ſondern auch danach fragen, ob das Staatsintereſſe nicht dafür ſpricht, den 
unter ungünſtigen Verhältniſſen auf induſtriellem Neuland Arbeitenden, trotz ſeiner 
etwas höheren Preisforderung, mit der Lieferung zu betrauen. Auf dem weiten 
Gebiete der Staatsbahnen foll künftig, fo wird in Weſtpreußen erzählt, nach dieſem 
Grundſatz gehandelt werden. Das würde — da ein ſolcher Gedanke gewiß 
nicht dem Hirn des Herrn Thielen entſtammt, auch don einem einzelnen Rejfort- 
miniſter nicht durchgeſetzt werden könnte — beweiſen, daß Graf Bülow einzuſehen 
begonnen hat, auch in Preußen gebe es ein Problem des Oſtens. Vielleicht merkt 
er, wenn die Sache ihm richtig dargeſtellt wird, bald auch, daß ein beträchtliches 
Staatsintereſſe gebietet, die junge oſtdeutſche Induſtrie aus einer Klemme zu ziehen, 
in die ſie ohne eigenes Verſchulden gerathen iſt. Die Sache iſt furchtbar einfach. 
Nur durch eine vernünftige, nicht allzu hitzige, doch erft recht nicht zaghafte Induſtria⸗ 
liſirung kann der Wohlſtand der Oſtprovinzen gehoben werden. Nur ſolche Stei- 
gerung des Wohlſtandes kann die verherende Wirkung lokaler Nothſtände mindern 
und vor der ſlaviſchen Fluth ſchützen, die ſchon alle deutſchen Deiche wegzuſchwem— 
men droht. Eine junge Induſtrie aber braucht, beſonders auf ſchwierigem Boden, 
Geld und ſichere Aufträge. Die Aufträge kann die Regirung in Fülle vergeben; 
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fie ſollte auch die großen Banken zu der Erkenntniß bekehren, daß in den preußi⸗ 
ſchen Oſtmarken inveſtirtes Geld nicht unter allen Umſtänden ſchlechter angelegt 
fein muß als das am Stillen Meer, am Baal und am Yang-tje abenteuernde Kapital. 

Herr Profeſſor Lederer ſchreibt mir aus Wien: 

„„Von der Zukunft wiſſen wir ja nichts, aber trotzdem läßt ſich Dieſes und 
Jenes darüber ſagen“, meint mit Ibſens Eylert Lövborg der Verfaſſer eines hier 
über die ‚ariftofratifche Entwickelung der Bourgeoiſie“ veröffentlichten Artikels. 
Prophezeiungen find immer fubjettiv; und wer fic) auf eine Widerlegung der dort 
ausgeſprochenen Anſichten einlaſſen wollte, könnte die Zukunft auch nur durch den 
Spiegel ſeines Temperamentes ſehen. Wohl aber laſſen ſich Einwendungen erheben 
gegen die Darſtellung der ökonomiſchen Entwickelung, ‚in der die kulturellen Wand⸗ 
lungen wurzeln“. Der Verfaſſer hält ſie für ſo weit vorgeſchritten, ihre Reſultate 
für gefeſtigt genug, um darauf weiter zu bauen. Und er fegt Prämiſſen, die nach 
heutiger Kenntniß der wirthſchaftlichen Verhältniſſe nur Hypotheſen ſind. ` 

Die Kartelle bedeuten zweifellos die ökonomiſche Feſtigung der kapitaliſtiſchen 
Produktion, damit auch den Fortbeſtand des bürgerlichen Unternehmerthums; denn 
die verherenden, den Weltmarkt erſchütternden Kriſen find nur bei anarchiſcher Pro- 
duktion möglich. Aber nicht unmittelbar von dieſen Kriſen droht der kapitaliſti chen 
Wirthſchaft Gefahr. Die Welthandelskriſen, lehrt uns die Kataſtrophen-Theorie, 
fördern die Konzentration der Betriebe; und indem deren Zahl, die Zahl der Unter- 
nehmer, gegenüber den jtetig anwachſenden Proletariermaſſen eben fo ſtetig zuſammen⸗ 
ſchrumpft, werde die Expropriation der Expropriateure vorbereitet. Die Konzen⸗ 
tration der Kapitalsmacht in wenigen Händen ift al o die drohende Gefahr für die 
kapitaliſtiſche Wirthſchaft; und wenn auch die Kartelle, wie der Verfaſſer annimmt, 
in dieſer Richtung wirken würden, könnten ſie nicht konſervirend, ſie müßten revol⸗ 
virend wirken. Thatſächlich aber halten die Kartelle die Konzentration der Betriebe in 
die Hand der größten Kapitaliſten auf und geben in ihrem Rahmen auch kleineren 
und kleinen Unternehmen Raum zu geſichertem Fortbeſtande. Daß Dieſe ihre öko⸗ 
nomiſche Funktion an die Kartell-Leitung abgeben, macht fie zwar entbehrlich, kann 
ſie aber nicht aus der Welt ſchaffen. Auch bei der Truſtbildung, wo der Unternehmer 
den thatſächlichen Beſitz feines Etabliſſements, alſo den letzten Reſt der Verfügungs⸗ 
gewalt, aufgiebt und durch Uebergabe von Truſt-Aktien entſchädigt wird, bleibt er 
dennoch an der Entwickelung der Induſtrie mitbetheiligt. Ein Berſchwinden des von 
den Großunternehmern unabhängigen Mittelſtandes iſt demnach nicht abzuſehen. 
Der Bildung einer induſtriellen Ariſtokratie als Kaffe ſteht aber auch der Mangel 
eines fideikomißartigen Inſtitutes entgegen; und ſo wird der geſchloſſene Kreis durch 
eine während mehrerer Generationen fortgeſetzte Erbtheilung erweitert werden, — nicht 
zu vergeſſen der Thatkraft junger Millionärsſöhne, die durch Menſchenalter aufge: 
ſpeicherte Kapitalien in weit kürzerer Zeit in Cirkulation zu bringen verſtehen. Die 
Erbtheilung führt ferner zur Bildung von Aktien- und ähnlichen Geſellſchaften, die 
bekanntlich auch zur Demokratiſirung des Beſitzes beitragen. 

Die kartelliſti che Weltordnung ift nach der heutigen Geſtaltung der Dinge“ 
des Sozialpropheten letztes Wort. Aber ihr Beſtand ift nur gefichert, wenn fie wirt- 
lich als Ordnung erſcheint, innerhalb ihrer Organiſation allen Klaſſen auskömm⸗ 
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liche Exiſtenz geftattet, wenn fie das ‚größtmögliche Wohl der größtmöglichen Zahl“ 
fördert; denn das Bewußtiein darf nicht zurücktreten, daß die Aufgabe der Pro- 
duktion in der Befriedigung der Konſumenten, nicht in der Erzielung des Unter⸗ 
nehmergewinnes beſteht. Wenn die Kartellpolitik nicht von ſozialpolitiſchen Erwä⸗ 
gungen beſtimmt würde, wäre die Kartellorganiſation nur ein Fortſchritt auf dem 
Wege zur Sozialiſirung, denn Monopolinduſtrien können gewiß am Leichteſten 
vom Staat verwaltet werden. Das iſt aber kaum zu befürchten, denn der demokra⸗ 
tiſche Gedanke iſt ſchon zu feſt eingewurzelt, um die Wiederkehr eines abſoluten 
Regimentes, wenn auch einer neuen Klaſſe, zu geſtatten. Daß auch unter demokra⸗ 
tiſchen Formen ariſtokratiſch — Das heißt: oligarchiſch — regirt werden könne, 
lehrt freilich das Beiſpiel Amerikas. Aber die Vereinigten Staaten, wirthſchaftlich 
in ſo mancher Hinſicht ein Spiegel unſerer Zukunft, ſind in der politiſchen Entwicke⸗ 
lung der Arbeiterſchaft wegen deren annoch günſtiger Lage zurück; ſollten ſich drüben 
erft die Erwerbsverhältniſſe der beſitzloſen Klaſſen analog den unſeren verſchlechtern, 
dann wird auch die ſozialdemokratiſche als Klaſſenpolitik Wurzel faſſen, die ein all⸗ 
zu tiefes Sinken der Arbeitlöhne, eine unverhältnißmäßige Steigerung des Unter⸗ 
nehmergewinnes verhütet. Gerade in den Kartellen finden die Arbeiter am Beſten 
ihre Rechnung; und wenn moderne Einrichtungen, wenn die verſchiedenen Formen 
der Betheiligung der Arbeiter am Unternehmergewinn heute noch auf Widerſtand 
ſtoßen: ſoziales Fühlen bildet ſchon einen ſo ſtarken Beſtandtheil unſerer Kultur, 
daß es ohne fie kaum noch verſchwinden könnte. 

Iſt alſo das Ende des unabhängigen Mittelſtandes und des kulturfähigen 
Arbeiterſtandes nicht zu befürchten, dann ſind eo ipso die daran für die menſchliche 
Kultur geknüpften Folgerungen widerlegt. Daß während des Beſtehens der kapita⸗ 
liſtiſchen Ordnung immer neue Gruppirungen der Klaſſen eintreten, ſei zugegeben. 
Ein beherrſchender Einfluß der materiell Mächtigſten auf das geiſtige Leben der 
Nationen iſt aber nicht zu befürchten, denn ſozialer und kultureller Fortſchritt iſt 
immer von den politiſch, materiell und geiſtig Unterdrückten ausgegangen, ob es ſich 
nun um Völkerkämpfe, um nationale oder Klaſſengegenſätze handeln mochte.“ 


* * 
* 


„Ein Mann, der als Chrift und als Frangoe geboren ift, ſieht ſich auf die 
Satire beſchränkt: die großen Gegeuſtände find ihm verwehrt. Mauchmal verſucht 
er es mit ihnen. Aber bald wendet er ſich wieder den kleinen Gegenſtänden zu, die 
er durch die Schönheit feines Genies und feines Stils erhebt.“ An diefe ſchwer— 
müthigen Worte Labruyores wurde ich jüngſt durch eine Notiz erinnert, die in einem 
ſelbſt unter gebildeten Deutſchen als lesbar geltenden Blatte Anatole France ge- 
widmet war. Es war die Redezpon Monsieur Bergeret à Paris, dem vierten 
Bande der Romanfolge, die unter dem anſpruchsvollen Titel einer „Zeitgeſchichte“ 
das Bild der ſo zerfahrenen politiſchen und geſellſchaftlichen Zuſtände des heuti⸗ 
gen Frankreichs entwerfen will. Das Buch wurde als Kunſtwerk abgelehnt, ſein 
Verfaſſer pöbelhaft geſchmäht, feine humanen Tendenzen mit Worten von kraft 
meieriſcher Ueberhebung verlacht, ſein Stil als blaß und marklos verkleinert, ſeine 
Lehre endlich mit ſo haßerfüllter Bosheit verdächtigt, daß man ſich verdutzt fragen 
mußte, welche Intereſſen dieſer ohnmächtige Pasquillant zu ſchützen beſtimmt oder 
bezahlt fei. Ich begreife die Gegnerſchaft vollkommen, die Frances Schriftſtellerei 
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in ſeinem Vaterlande gefunden hat. Seine Kunſt, von ſchöpferiſcher Phantaſie nie 
ſehr ſtark befruchtet, tritt, ſeit die „Affaire“ fein ſoziales Gewiſſen aufgerüttelt hat, 
immer mehr hinter die Tendenz zurück, die dieſer ſtolz bewußte Intellektuelle be⸗ 
kennt. Dort bilden ſein gelehrtes Wiſſen, die Ueberlegenheit ſeiner Denkweiſe, ſein 
Geſchmack, ſein Stil, ſein Witz eine Macht, die um ſo unbequemer wird, da die herr⸗ 
ſchenden Gewalten der Republik ſich ihr verbündet haben. Aber was zwingt uns, 
die Zuſchauer dieſer tragiſchen Volkszerrüttung, dem Begriff der Intellektualität 
all die aus blinder Parteiwuth geborenen Merkmale anzuhängen, durch die man in 
Frankreich die Erbitterung gegen Alles, was mit dem Leben in der Idee zuſammen⸗ 
hängt, zu wild ausbrechender Leidenſchaft zu fteigern ſucht? Wie dürfen wir dulden, 
daß ein Namenloſer Tauſende gegen einen Mann einzunehmen ſucht, deſſen Worten 
ſelbſt Lemaitre und Brunetiere ſubjektive Wahrheit nicht abzuſprechen wagen, weil 
ſie fühlen, daß ſtärker als dieſer politiſche Gegner kein Patriot von der Noth ſeines 
Vaterlandes getroffen und aus der äſthetiſirenden Beſchaulichkeit des Schöngeiſtes 
geſcheucht worden iſt? Darum gerade möchte ich auf France und ſeine jüngſte Schöpf⸗ 
ung nachdrücklich hinweiſen. Sie iſt künſtleriſch vielleicht ſchwächer als die früheren 
Bände dieſer Romanfolge; die erfundenen Perſonen erinnern immer mehr an Pho- 
tographie. Die Erhöhung des Perſönlichen ins Typiſche läßt mehr als früher zu 
wünſchen übrig. Man fühlt, daß die äſthetiſche Beurtheilung eines ſpäteren Kunſt⸗ 
richters einer Verurtheilung ſich nähern kann. Aber als zeitgeſchichtliches Dokument 
gewinnen diefe Bücher vielleicht an Werth. Ihre Satire ift aus Galle, philoſophi⸗ 
ſcher Skepſis und utopiſchem Zukunftglauben fein gemiſcht. Ihr Gegenſtand kein 
großer, menſchliche Thorheit nur in aller Kleinheit ihrer Niedertracht und Gemein— 
heit; aber wahr und warm behandelt. Man hat France verächtlich zu den Auf- 
klärern geſtellt, an die, neben dem poſitiviſtiſchen Bekenntniß, ja wohl fein glatter, 
durchſichtiger, etwas farbenarmer Stil gemahnt; aber ‚man‘ vergaß, hinzuzufügen, 
daß der Adel feiner perſönlich unintereſſirten Geſinnung und feine nach Gerechtigkeit 
lechzende Natur aus den ſelben fernen Quellen echter Menſchlichkeit ſich nährt, die 
der trübe Schlamm ekler Leidenſchaft für immer zu ſtopfen droht. Vielleicht wird man 
von Anatole France ſpäter ſagen, er habe als Chriſt und Franzoſe geſchrieben. Davon 
ſcheint der armſälige Pasquillant in feiner zeternden Wuth keine Ahnung zu haben. 


* 


Herr M. Steuer ſchrieb mir aus Charlottenburg: . 

„Nachdem der Sturm Derer, die, gleichviel aus welchen Gründen, die 
Schutzfriſt der Muſikalien in Druck und Aufführuig von dreißig auf fünfzig 
Jahre erhöht ſehen wollten, abgeſchlagen ift, ſcheint es angebracht, einen orien- 
tirenden Blick auf den Muſikalienmarkt zu werfen und zu fragen, ob die dreißig⸗ 
jährige Schutzfriſt ihm wie der deutſchen Muſik zum Segen gereicht hat. 

Es dürfte bekannt ſein, daß die Preiſe für Muſikalien in Deutſchland ſich 
im Allgemeinen danach richten, ob die betreffende Kompoſition noch „geſchützt“ 
ift oder ob fic nachgedruckt werden darf. Für dieſen Sachverhalt ift folgende 
Formel in Umlauf: Ungeſchütztes iſt billig, Geſchütztes theuer. Jeder muſikaliſche 
Menſch weiß, was der Käufer frei gewordener Muſik den Firmen C. F. Peters und 
Breitkopf & Härtel in Leipzig, Litolff in Braunſchweig, Steingräber u. ſ. w. 
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zu danken hat. C. F. Peters in Leipzig hat noch ein Uebriges gethan, da 
er nicht nur Freigewordenes in muſtergiltiger Form auf den Markt bringt, 
ſondern auch gute Kompöfitionen anderer Verleger in feine „Edition“ aufnimmt 
und zu verhältnißmäßig billigen Preiſen verkauft. Aber von dieſen Konkurrenz- 
ausgaben abgeſehen, iſt der deutſche Muſikalienhandel ſeit Jahr und Tag auf 
dem von ihm vertretenen Standpunkt ſtehen geblieben: er berechnet den Muſik⸗ 
bogen von vier Seiten Druck mit 50 Pfennigen, wenn er nicht etwa vorzieht, 
den Preis auf 60 Pfennige zu erhöhen. Beſonders talentirte Verleger haben 
ſogar das Kunſtſtück fertig gebracht, einen ungewöhnlich gangbaren Artikel 
durch Verbreiterung der Notenſyſteme, durch Vorſatzblätter und ähnliche Prak⸗ 
tiken ſo in die Länge zu ziehen, daß, was 50 Pfennige koſten ſollte, thatſächlich 
90 Pfennige koſtet, was 1 Mark koſten ſollte, zu 1,80 Mark verkauft wird. Daß 
dieſes Verfahren eigentlich auf eine Plünderung des kaufenden Publikums hin⸗ 
ausläuft: dafür fehlte den betreffenden Herren zweifellos das volle Verſtänduiß. 
Natürlich ſtanden dieſe hohen Ladenpreiſe vielfach nur auf dem Papier; an gute 
Kunden, Muſiklehrer und Inſtitute, wurden Rabatte gewährt, die bis zu vierzig 
Prozent gingen und den Begriff des ‚Ladenpreiſes“ illuſoriſch machten. Trog- 
dem blieb der Umſatz an neuerer Literatur, gewiſſe Modeartikel abgerechnet, in 
recht engen Grenzen; und von einem Gedeihen dieſes Betriebes konnte füglich 
nicht gut die Rede fein. 

In den Frieden dieſer Stagnation griffen plötzlich mit rauher Hand die 
großen berliner und auswärtigen Waarenhäuſer ein; und ſie dürfen ſich die Neu⸗ 
belebung des Muſikalienhandels immerhin zum ‚Verdienſt“ anrechnen. Der Grund- 
fag, mit dem fie auch hier fiegten, war der ſchon auf anderem Gebiet bewährte: 
die Maſſe muß es bringen. Gewiſſe Artikel wurden zu einem Preiſe verkauft, 
der einem ehrbaren Sortimenter die Haare zu Berge treiben mußte. Und ſo 
ſah er ſich vor die Alternative geſtellt: entweder erhöhte Umſätze zu billigen 
Preiſen oder — Untergang. Alles ſpitzte ſich für ihn zu einem Konkurrenzkampf 
auf Tod und Leben zu. Selbſtverſtändlich iſt er in dieſem Kampf auf die werk⸗ 
thätige Unterſtützung der Verleger angewieſen. Und nun kommen wir zu dem 
ſpringenden Punkt der ganzen Angelegenheit: Haben deutſche Muſikverleger, das 
deutſche Publikum und, in letzter Inſtanz, die deutſche Kunſt ein Jntereſſe an 
der Verbilligung der Muſikalien? Ich bedenke mich nicht einen Augenblick, alle 
drei Fragen entſchieden zu bejahen. Je demokratiſcher die Tonkunſt geworden 
iſt, je größer und breiter das Publikum wurde, an das ſie ſich wenden mußte, 
deſto nothwendiger wurde es auch, daß dem Geldbeutel dieſer Maſſen nichts 
Ungebührliches, im eigentlichſten Sinne des Wortes „Unbilliges“ zugemuthet 
wurde. Und Das läßt ſich um ſo eher und leichter bewerkſtelligen, als die ge⸗ 
ſteigerte Technik die Herſtellung der Muſikalien heute viel mehr erleichtert. Wenn 
alſo die ganze jetzige Verlagsberechnung — kleine Auflage, hoher Preis — von 
falſchen Vorausſetzungen ausgeht, wenn heute, ſo weit es ſich eben überhaupt 
lohnt, nur ein Appell an die Maſſen Gewinn verſpricht, ſo ſteht, wie ja der 
Erfolg der Volksausgaben zur Genüge zeigt, doch daneben auch feſt, daß das 
Publikum nur auf Den wartet, der ihm unter der Devife ‚billig und gut‘ zeit- 
genöſſiſche Kompoſitionen zu einem ſeinen Verhältniſſen entſprechenden Preiſe 
liefern würde. Mehr aber als Publikum und Sortimenter haben unter den jetzigen 
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unverhältnißmäßig hohen Preiſen deutſche Kunſt und deutſche Künſtler gelitten. 
Und dieſer Umſtand iſt für die Beurtheilung der ganzen Frage entſcheidend. 

Gin paar Beiſpiele. Zu den Trägern unſeres Muſiklebens gehört ohne 
Zweifel das vierhändige Klavierſpiel. Nun: wenn unſere Vierhänder das Gebiet 
der ‚frei gewordenen” Literatur verlaſſen, wenn fie zum Beiſpiel Brahms ſpielen 
wollen, ſo ſind ſie gezwungen, ſich der Leihbibliothek zuzuwenden. Denn nur 
eine verſchwindende Minderheit wird im Stande ſein, für ein Klavierarrangement 
zu vier Händen gleich 6 bis 10 Mark zu zahlen. Vielleicht würde der Verleger, 
wenn der Preis die Hälfte oder den dritten Theil betrüge, nicht zehn⸗, ſondern 
hundertmal mehr Exemplare abſetzen als heute; aber einſtweilen hat die Kunſt 
den Schaden. Und es giebt noch ſchlimmere Fälle. Jedermann kennt und ſchätzt 
die trefflichen Arrangementes von Hugo Ulrich, doch nur Wenige wiſſen noch, 
daß dieſer 1872 verſtorbene Komponiſt zwei Symphonien geſchrieben hat, von 
denen die ſogenannte Sinfonie Triomphale ſich dem Beſten anreiht, was 
nach Schumann überhaupt auf dieſem Gebiet geſchaffen worden iſt. Dieſe 
Symphonien ſind aus dem Konzertleben verſchwunden, eben ſo die geiſtreichen 
Orcheſter⸗Suiten Franz Lachners, die intereſſanten Konzert-Ouverturen Wilhelm 
Tauberts, Woldemar Bargiels und andere werthvolle Werke. Exiſtirten von ihnen 
wenigſtens billige Klavierbearbeitungen, ſo würde ſich in das Haus retten können, 
was im Konzertſaal Neuerem, aber oft nicht Beſſeren Platz machen mußte. So 
jedoch zahlt der Komponiſt, in letzter Inſtanz die Kunſt, die Zeche. Einer der 
wichtigſten Faktoren ihres Fortbeſtandes, die Tradition, die den Zuſammenhang 
zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart vermittelt, wird ausgeſchaltet, die ſo 
weſentlichen Mittel- und Bindeglieder, die oft fo nöthig find, um die Gegenwart 
richtig zu verſtehen, werden beſeitigt. Es wäre ein Leichtes, dieſe Beiſpiele 
ins Ungemeſſene zu vermehren und an ihnen den Beweis zu liefern, wie der 
ungebührlich und unverſtändig theure Preis der Muſikalien überall ſchädigend 
und hemmend wirkt und die dreißigjährige Schutzfriſt, ſtatt der Kunſt zu nützen, 
oft dieſer ſchadet, ohne, wie es fein ſollte, dem Künſtler zu helfen. 

Dem deutſchen Muſikalienhandel aber müſſen wir leider noch ſchlechtere, 
ausſichtloſere Zeiten prophezeien, wenn er fih nicht ſehr bald entſchließt, kauf⸗ 
männiſch zu kalkuliren und der immer energiſcher andrängenden Konkurrenz der 
Waarenhäuſer durch verſtändige Moderniſirung die Spitze zu bieten. Anfänge 
ſind ja ſchon da; ſo ſind, neben Anderen, Breitkopf & Härtel in Leipzig beſtrebt 
geweſen, durch Preisreduktionen einen Theil ihres älteren Verlages abzuſtoßen, 
wodurch zweifellos Verkäufern wie Käufern gedient wurde. Aber Das genügt 
nicht, ſelbſt wenn ihr Verfahren hier und da Nachahmung findet. Das Bedürfniß 
nach guter muſikaliſcher Literatur iſt ins Ungeheure geſtiegen und erſtreckt ſich 
nicht nur auf die Klaſſiker, ſondern auch auf die „Geſchützten“, zu denen neben den 
großen Umwälzern des vorigen Jahrhunderts ja auch die talentvollen Epigonen 
und Nachempfinder unſerer Tage gehören. Dieſes Maſſenbedürfniß beſteht ſchon 
lange, es hat ſogar ſchon die Kreiſe der Kleinbürger und Handwerker erfaßt 
und vermag allein den Rieſenbetrieb des Inſtrumentenhandels wie die Konſer⸗ 
vatoriumſeuche zu erklären. Selbſt das Konzert- und Opernweſen ift demokra⸗ 
tiſirt worden; die Preiſe ihrer Veranſtaltungen laſſen deutlich erkennen, daß von 
der Maſſenbetheiligung der Gewinn erhofft wird. Der Muſikalienhandel allein 


540 Die Zukunft. 


hat bis heute dieſem demokratiſchen Zug der Zeit widerſtanden. Dabei iſt er 
fied) geworden und bedarf dringend der Erneuerung an Haupt und Gliedern.“ 
* * 


90 

Ich erhalte den folgenden Brief: 

„Herr Profeſſor Otto Eckmann veröffentlicht unter dem Titel ‚Unſere Woh- 
nungen“ in der Umſchau' vom fünfzehnten Juni einen Artikel, der meine theore- 
tiſchen Ueberzeugungen auf die für mich verletzendſte Weiſe kritiſirt: er behauptet 
nämlich, ich ſelbſt glaubte kaum oder überhaupt nicht an ſie. Ich denke nicht daran, 
auf ſolche Kritik zu erwidern, da ja Herr Eckmann ſelbſt dieſe Art Literatur als 
„Expektorationen bezeichnet. „Ich benutze“, ſchreibt er,, die Gelegenheit, um zur 
kritiſchen Prüfung ſolcher Expektorationen, die meinigen einbegriffen, anzuregen.“ 
Wenn ein Chemiker die Neugier hätte, ſie zu analyſiren, ſo würde er ganz gewiß 
mehr Neid und Galle darin entdecken, als ſchicklich iſt. Ferner auch Staub vom Wege 
nach Damaskus. Aber neben ſolchen Ergüſſen bringt der Artikel auch eine Zeichnung, 
— falſch nach van de Velde. Herr Eckmann wählte die dümmſte Konſtruktionform, 
die ihm unter die Finger gerieth und die von gröblichſtem Mißverſtand der Elemente 
meiner Art und Kunſt zeugt; dann kommentirt ev fie, die nur eine entfernte Analogie 
mit den von mir gefundenen Formen zeigt, aljo: ,... Beiſpiel eines beliebten Motivs 
eines bekannten Künſtlers, der den konſtruktiven Gedanken in feinen Werken fo laut 
preiſt, daß Manche daran glauben.‘ Allen Denen, die meine Arbeiten kennen, wird 
wohl ohne Weiteres einleuchten, daß jene Zeichnung nicht etwa eine Nachahmung iſt, 
ſondern alle Merkmale eines abſichtlich fälſchenden Verfahrens trägt. Mir ſcheint, 
Herrn Eckmanns Kritik iſt weniger auf Leute berechnet, die meine Arbeiten ſchätzen, 
als darauf, die Leute abzuſchrecken, die ſie nicht kennen. Ich gebe ihm aber zu be⸗ 
denken, ob es vorſichtig war, dem Reiz einer übelwollenden Stimmung folgend, ſeine 
„Expektorationen' aufs Gerathewohl in die Luft zu ſchleudern. Hält er den Fall für 
unmöglich, daß ihm ſein Auswurf auf die Naſe falle? Ich fordere Herrn Eckmann 
hiermit öffentlich auf, ein einziges meiner Möbel zu produziren oder zu reproduziren, 
das die von ihm kommentirte Konſtruktion aufweiſt. 

Ich habe mich bisher aus Prinzip enthalten, auf die direkten Angriffe zu er⸗ 
widern, die Herr Eckmann in der Neuen Deutſchen Rundſchau, in ſeiner Brochure 
über die pariſer Weltausſtellung und im Archiv für Buchgewerbe gegen mich gerichtet 
hat; auch die Werthurtheile in feiner jüngſten, Umſchau' halte ich ihm zu Gute. Das 
ſind, annähernd wenigſtens, grade Hiebe von der Front. Diesmal aber ſucht er mich 
vom Rücken her zu treffen, und wenn ich, bei der plötzlichen Kehrtwendung, nicht alle 
wünſchenswerthe Rückſicht zu üben vermag, ſo hat er ſich Das ſelbſt zuzuſchreiben. 
Das Publikum aber wird entſcheiden, ob es einem Künſtler wohl anſteht, gegen einen 
anderen eine ſolche Haltung einzunehmen. Auch wird es mich zu entſchuldigenwiſſen, 
wenn ich gezwungen war, einem „Kollegen“ auf die Finger zu klopfen, der unehrliche 
Mittel anwendet, um meine Kunſt und meine Theorien zu verdächtigen, in die ich — 
was immer ihr abſoluter Werth ſei — mein Reinſtes und Beſtes lege. 

Henry van de Velde.“ 


* 
* 


Neuſte Nachricht: Der Konſiſtorialrath Reide wird in den berliner Magiſtrat, 
der Generaldirektor Ballin an die Spitze des preußiſchen Oberkirchenrathes berufen. 
* * 


* 
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Was ſeit zwei Jahren hier als nahend beſchrieben wurde, iſt, ruchloſen Opti⸗ 
miſten zum Leid, nun Ereigniß geworden: der Krach iſt da. Kein lauter, wie 1873 
der in ſtarkem Stoß die haſtig von Spekulantengier gethürmten Bauten niederreißt 
und die feſten Grundmauern ſolider Bürgerhäuſer verſchont, — nein: ein latenter 
Krach, von dem man nicht redet, der aber ſelbſt ſcheinbar unerſchütterliche Fundamente 
lockert und deſſen Wirkungweite noch nicht zu ermeſſen iſt. Schneebleich ſtehen die 
Auguren vor den faulenden Eingeweiden der als erſte Opfer gefallenen Leichen. Lange 
hatte die Loſung gelautet: Halten, was irgend zu halten iſt! Und der Schutztruſt 
großer berliner Banken hatte ganz im Stillen manche Kataſtrophe verhindert. Da 
kam der Zuſammenbruch der Hypothekenbanken, den eine minder fahrläſſige Regirung 
als die der Herren Hammerftein-Lorten und Brefeld vorausgeſehen hätte; und feit- 
dem hat jede Woche neue Hiobspoſten gebracht. Die Allgemeine Deutſche Klein- 
bahngeſellſchaft ächzt ſo laut, wirft von der einen ſich ſo ungeſtüm auf die andere 
Seite, daß Entſetzen die Börſe packt. Die Dresdener Kreditanſtalt ſucht der Blick 
und findet nur noch eine Ruine. Die Leipziger Bank ſtellt ihre Zahlungen ein. Des 
Helios Strahlen fangen fadt zu erbleichen an, Kummer ift im Konkurs und im In— 
nerſten recht vieler Elektrizitätgeſellſchaften ſieht es kümmerlich aus. Faft alle Fu 
duſtriepapiere ſind in ſteilem Fall ſchon geſunken, werden noch tiefer ſinken — ſogar 
in Weſtfalen und der Rheinprovinz furcht die Sorge Kommerzienrathſtirnen — und 
von Reſpektloſen, die der Geſchäfte ſchwer ergründliche Phyſiologie noch nicht durch⸗ 
aus ſtudirt haben, wird bereits gefragt, ob es denn anſtändig ſei, ohne die Möglich⸗ 
keit ſachkundiger Kontrole als reichlich bezahlter Pfründner in Aufſichträthen zu 
ſitzen. Dahin alſo iſt es gekommen! Eine Aufſichtrathsſtelle ſoll nicht mehr die 
ehrenwerthe, weich gepolſterte Ruhſtatt hoher Würdenträger und entamteter 
Excellenzen fein. Das Alles, ſagen die Hoffenden, kann aber nicht lange dauern; 
noch wird gehalten, was irgend zu halten iſt; und wenn das Publikum, das in 
ſeiner Angſt jetzt Renten kauft, der knappen Verzinſung erſt wieder überdrüſſig 
wird und neuen Wagemuth gewinnt, dann wird es mit gedoppelter Luſt ſich auf 
Induſtriepapiere ſtürzen. Sehr möglich. Nur wird, bis es fo weit ift, noch mandes 
ſtolze Haupt in den Staub ſinken müſſen. Der Krach von 1873 brachte grellere 
Senſationen; der von 1901 ſollte Betroffene und Betrachter ernſter ſtimmen. Nicht 
faule Gründungen brechen heute zuſammen. Welches Unternehmen iſt jetzt noch 
geſund, welches krank zu nennen, — mit ſolcher Sicherheit, daß der nächſte Tag die 
Diagnoſe nicht dem Gelächter preisgiebt? Auch die Kurzſicht muß mählich erkennen, 
daß Deutſchlands Gewerbe ſich übernommen, mit unzureichender Kapitalkraft engli⸗ 
fem Muſter nachgeſtrebt hat. Gang fo leicht, wie Mancher am hellen Tag träumte, 
ift es nicht, England zu ſpielen. Wenn ein Reſervoir überfüllt ift, kann keine Macht 
der Erde das Waſſer im Becken „halten“. Und der beſte Dampfkeſſel platzt, wenn 
der Manometer über eine beſtimmte Temperaturhöhe hinausſteigt. 

+ * 
* 


Unter ſolchen Umſtänden ift es nur zu begreiflich, daß Herr und Frau Toutle⸗ 
monde für geſchäftliche Fragen ſich hitziger als für politiſche oder gar künſtleriſche 
intereſſiren. Das Hemd iſt auch dem Modernſten noch näher als der Rock. Von 
Geſchäften wird deshalb mehr als ſonſt hier heute geredet. Das Bismarck⸗Denkmal 
kann warten; die ſächſiſchen Finanzunfälle haben den Blick der Neudeutſchen ſchnell 
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von ber Geſtalt des Sachſenwaldhelden weggelenkt. Nur ein paar Einzelheiten 
alſo für etzt, die ich, beim Sichten des Materials, in einem nationalliberalen Blatt 
Bayerns fand. Ein flinker Beobachter erzählt da: „Endlich naht der Kaiſer mit 
ſeiner Gattin, in offenem, mit zwei Schimmeln beſpanntem Wagen. Man wußte 
im Publikum, daß er erſt vor einpaar Stunden die Eiſenbahn verlaſſen hatte. Sein 
Geſicht ift furdig, feine Haltung ſtarr, zwiſchen einzelnen raſchen Bewegungen. Auf 
‚feiner Backe ift keine Spur mehr von der bremer Laſche ſichtbar. Der Marſchall⸗ 
ſtab in feiner Rechten ift ein kleines Stöckchen mit Kettentroddel, das er fuchtelnd 
und zierliche Lufthiebe führend bewegt. Der Feſtakt begann. Die Schulkinder 
ſtimmten den Kantus Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre‘ an. Dann ging Herr 
von Levetzow als erſter Redner auf die Kanzel. Die Exeellenz, der früher im Reichs- 
tag bei etwas lauterem Reden das Gebiß herausſchnappte, weshalb ſie ſehr undeut— 
lich war, ſprach die erſten paar Sätze laut und deutlich, war aber dann ziemlich unver- 
ſtändlich. Von Bülows Rede war vorher bekannt, daß fie ‚intereffante Wendungen‘ 
enthalte. Man war ſehr geſpannt und beobachtete den Reichsnzler, als er fih anfchickte, 
zur Rednertribüne zu gehen. Er ſchritt in das Kaiſerzelt, hinter den Majeſtäten 
herum, dann ſeitlich in weitem Bogen nach vorn zu und blieb dort in gebückter Haltung 
ſtehen, bis ihm der Kaiſer mit ſeinem Stöckchen zuwinkte. Dann eilte er an ſeinen 
Platz und begann feine Rede. Nachher quittirte der Kaifer die oratorifche Leiſtung 
durch Händedruck und deutete mit dem Stöckchen auf Herrn von Levetzow, der um 
Erlaubniß zur Enthüllung bat. Dieſe erfolgte. Als Erſter legte der Kaiſer ſeinen 
Kranz ab. Nachher winkte er den Fürſten Herbert Bismarck mit ſeinem Stöckchen 
heran. Dieſer kam raſch und ſtand gleich darauf gebückt, zwei Finger am Helm, 
einige Zeit, der Kaiſer ſtramm hochgereckt, faſt hintenüber. Bismarck ift um mehr 
als einen Kopf länger als der Kaiſer; aber ſeine Haltung war leider ſo, daß der 
Kaiſer von oben herabſah. Die Situation dauerte ungefähr fünf bis ſieben Mi- 
nuten und niemals kam Bismarck höher herauf. Unſereinem ein peinlicher Anblick. 
Zuerſt ſprach der Kaiſer und Bismarck blieb in ſeiner Stellung mit zwei Fingern 
am Helm. Dann ſprach Bismarck längere Zeit, ſehr lebhaft mit der rechten Hand 
geſtikulirend ... Dann ſprach der Kaiſer wieder, vielleicht halb fo lange wie Bis- 
marck, ebenfalls ſehr lebhaft und mit ſeinem Stöckchen, theils mit dem Kopf, theils mit 
der Zwinge, markirend. Die Verabſchiedung war kurz, ohne Händedruck. Der Kaiſer 
drehte ſich und ging raſch weg. Er ſah jedoch nicht ungnädig aus, ſondern etwa ſo, 
als ob man ja gleich nochmals zuſammenkomme. Bismarck ſtand aber noch eine 
Weile, ſeine zwei Finger am Helm, in gebückter Haltung.“ 
* * 
* 

Il y a des juges à Kiel. In der vorigen Woche führte der Deutſche Kaiſer 
beim kieler Wettfahren das Ruder der „Iduna“. Er kam als Dritter durchs Ziel 
und proteſtirte dann gegen des Siegers legitimen Erfolg. Die Regattarichter aber 
erklärten, der Proteſt fei ungerechtfertigt. Und es giebt Leute, die nach Bülows ohne Er- 
matten von Levyſohn geprieſener Rede und nach ſolcher Richter unerbittlichem Spruch 
noch immer winſeln, Niemand habe den Muth, dem Kai ey die Wahrheit zu jagen! 
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